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  Das MAFIA-Experiment


  


  von Hermann Schladt


  


  Die Erde, 15. Juli 2063, Monate vor der großen Transmitter-Katastrophe (siehe Band 11). Die Menschen haben eine fantastische Erfindung gemacht: Sie haben einen funktionierenden Transmitter – das Star Gate – gebaut. Es hat die Form einer Pyramide mit dreieckiger Grundfläche und besteht aus einem Flechtwerk aus Metall, das eine gitterförmige Struktur aufweist. Ein pyramidenförmiger Gitterkäfig also, bei dem alle Schenkel genau die gleiche Länge haben müssen. Nur so kann es überhaupt funktionieren.


  Nach erfolgreichen Versuchen, damit Gegenstände und Personen über kurze Entfernungen zu teleportieren, war vor drei Tagen ein Mensch in das Star Gate getreten – und in der Station auf dem Mond gesund heraus gekommen.


  Heute ist es soweit – für die nächste, entscheidende Phase: Eine Gruppe von sieben Menschen wird in den Transmitter treten, um noch einmal die für menschliche Begriffe gigantische Entfernung zwischen Erde und Mond in einer nicht messbaren Zeitspanne zurückzulegen.


  Dabei steht Mechanics, der ausführende Konzern, unter erheblichem Zeitdruck. Die gut funktionierende Spionageabteilung hat herausgefunden, dass in Rheinstadt – im ehemaligen Deutschland gelegen – die Konkurrenz nicht untätig ist: FLIBO, ebenso ein weltumspannender Konzern wie Mechanics und derzeit größter Konkurrent der Detroiter, arbeitet an einem eigenen Transmitter-Projekt. Und Eberhard von Wylbert, ihr Chefwissenschaftler, ist als einer der fähigsten Köpfe in der Welt der Physik bekannt.


  Was man aber weder bei Mechanics noch Flibo weiß: Es gibt eine dritte Kraft im Konzert der multinationalen Konzerne, die ebenfalls in diese Richtung forscht und offensichtlich kurz vor dem Durchbruch steht. Es ist einer der kleineren Konzerne, der nicht so stark im Licht der Öffentlichkeit steht und der aus alter Tradition lieber im Verborgenen arbeitet.


  Der Konzern heißt MAFIA und hat seinen Sitz in Neapel, im ehemaligen Italien.


  


  


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Max Nergaard - als Survival-Spezialist beim Konzern MAFIA unfreiwillig Versuchsperson bei einem perversen Experiment, das es nur bei einem Konzern geben kann: Eben bei MAFIA!


  


  ›The Viper‹ Giancarlo Parisi - der Sicherheitschef von MAFIA, traditionell der Schlimmste aller Sicherheitschefs.


  


  Enzo Natto - Chefwissenschaftler bei MAFIA, seit sein Vorgänger Betonschuhe verpasst bekam.


  


  Don Alfonso Volpone - Chef von MAFIA. Das einzige Leben, das er achtet, ist sein eigenes und das seiner Katze Felicitas!


  


  


  Neapel, 17. Juli 2063


  


  Die Spannung im Raum war körperlich spürbar. Fast meinte Max Nergaard, ein Knistern zu hören, doch noch floss keine Energie durch den pyramidenförmigen Metallgitterkäfig, der, eher klein und unscheinbar, in der Mitte des Raumes stand. Nur in der Spitze der Pyramide glomm ein blau irrlichterndes Licht. Es zeigte an, das Star Gate war betriebsbereit. Größer und wuchtig daneben die Kabine, in der, wie Max Nergaard wusste, das zu versendende Gut erst gescannt und dann desintegriert wurde. Nervosität lag in der Luft, war allen im Raum Anwesenden anzumerken.


  Direkt an der Bedienungskonsole standen Enzo Natto und Giancarlo Parisi, den alle nur ›The Viper‹ nannten, zusammen, zwei der entscheidenden Leute bei MAFIA und bei diesem Experiment. Der erstere Nuklearphysiker und mit Anfang Dreißig noch sehr jung für den Posten des Chefwissenschaftlers bei dem großen Konzern. Er hatte den Posten auch erst seit wenigen Monaten inne, seit Le Clerc, sein Vorgänger  nicht ganz freiwillig  wegen anhaltender Erfolglosigkeit aus dem Amt und aus dem Leben geschieden war. Vorher war Natto dessen erster Assistent und Lieblingsschüler gewesen.


  Giancarlo Parisi neben ihm wirkte auf den ersten Blick nicht wie es sein Spitzname beschrieb. Er war nur mittelgroß und schlank. Mit seinem spitzen Gesicht und glänzenden, stark pomadisierten Haar, maßgeschneiderten Anzug und reichlich goldglänzenden Schmuck wirkte er eher wie ein Gigolo. Nur seine schmalen Lippen passten nicht zu diesem Ausdruck. Nergaard hatte vor ihm nie jemand kennen gelernt, bei dem der äußere Eindruck von der wirklichen Persönlichkeit so weit abwich. Giancarlo Parisi, Sicherheitschef von MAFIA, war ein knallharter Kämpfer, dem jegliche Skrupel abgingen. Nergaard konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, als Parisi nicht mehr als ein Kollege von ihm gewesen war, Survival-Spezialist bei MAFIA, einerseits Befehlsempfänger mit blindem Gehorsam, andererseits machtbesessen und ehrgeizig, auf jeden Fall jedoch völlig eiskalt und skrupellos. Dann hatte er Karriere gemacht  beinahe erwartungsgemäß , während Nergaard, dem rigorose, um nicht zu sagen gnadenlose Charakterzüge fremd waren, noch heute in gleicher Funktion bei MAFIA tätig war.


  Ein unsichtbarer Kreis schien die beiden Männer am Schaltpult zu umgeben, in den sich keiner der im Raum umhereilenden Techniker hinein wagte. Dies lag allein an Parisi, inzwischen längst einer der mächtigsten Männer im Konzern, wenn nicht gar der mächtigste. Mit Sicherheit aber der gefürchtetste. Dem wollte niemand ungefragt zu nahe kommen.


  Schließlich wandte sich Parisi um und kam zu Nergaard herüber geschlendert.


  »Na, Max?«, meinte er in jovialem Ton. »Nervös?«


  »Geht so«, brummte Nergaard. »Ganz wohl ist mir nicht bei der Sache.«


  »Kein Grund, kein Grund«, meinte Parisi leichthin. »Ich glaube, Natto hat das alles gut im Griff. Kein Leistungsunterschied zu Le Clerc feststellbar. Arbeitet aber erfolgreicher. Ist ein guter Mann, der Natto, der macht das schon.«


  Parisi klopfte Nergaard kurz auf die Schulter, wandte sich ab und setzte seinen Rundgang durch den Star Gate-Raum fort.


  Nergaard, der ihn lange genug kannte, hatte die Spannung bemerkt, unter der ›The Viper‹ stand. Sein leutseliges Gehabe war nur aufgesetzt.


  Kein Grund, kein Grund, dachte der MAFIA-Agent. Du elender Bastard hast gut reden. Du wirst ja nicht in deine Atome aufgelöst und als Datenträger durch die Gegend geschickt.


  »Wir wären dann gleich soweit«, rief Natto herüber. »Du kannst schon mal rein gehen, Max!«


  Nergaard lief es eiskalt den Rücken herunter. Was, wenn etwas schief ging? Ihm war gar nicht wohl bei der Geschichte, obwohl die Eierköpfe von der Forschungsabteilung immer wieder versichert hatten, dass ihm nichts passieren könnte. Eine kalte Angst erfüllte ihn. Aber mit der ihm eigenen eisernen Disziplin, in vielen Jahren als Survival-Spezialist antrainiert, kämpfte er seine Angst nieder. Äußerlich völlig ruhig schritt er quer durch den Raum und betrat die Scannerkabine. Als er die Tür hinter sich schloss, befand er sich in völliger Dunkelheit. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, eine Beleuchtung einzubauen, um dem zu Teleportierenden die Wartezeit während des Scannens zu erleichtern. Völlig allein blieb Nergaard mit seiner ganz kreatürlichen Angst.


  


  *


  


  Kaum hatte sich die Tür der Scannerkabine hinter Nergaard geschlossen, ergriff Hektik die Schar des wissenschaftlichen Personals.


  »Transportvorgang initialisieren«, rief Natto, worauf einer seiner Untergebenen einen roten Schalter an der Hauptkonsole umlegte. Ein leises aber intensives Summen erfüllte den Raum.


  »Energie steht!«, meldete der Wissenschaftler.


  Natto leckte sich nervös die Lippen. »Scannvorgang starten!«, stieß er hervor.


  Ein Teleskoparm mit einer schwarzen Halbkugel an der Spitze fuhr aus und schwenkte über die Kabine. Zu dem Summen kam ein deutlich wahrnehmbares Vibrieren hinzu. Langsam bewegte sich der Teleskoparm über der Kabine hin und her.


  »Scannvorgang läuft!«


  Parisi beobachtete alles gespannt aus dem Hintergrund.


  Nach einigen Minuten ließen die Vibrationen nach und erloschen dann gänzlich. Der Teleskoparm mit der schwarzen Halbkugel fuhr in seine Halterung zurück. Ein zweiter, wesentlich kleinerer Teleskoparm schwenkte an der Seite der Scannerkabine aus und legte einen kleinen Gegenstand in der Mitte des Pyramidenkäfigs ab. Surrend zog er sich dann in seine Ausgangsstellung zurück.


  »Scannvorgang abgeschlossen«, meldete der Assistent vom Kontrollpunkt her. »Datenträger erstellt und transportbereit.«


  »Energie auf den Teleporter und die Kabine, mit der Desintegration des Kabineninhalts beginnen!« Nattos Stimme klang heiser vor Aufregung.


  Am Schaltpult wurden zwei weitere Hebel umgelegt. Sofort verstärkte sich das blaue Irrlichtern an der Spitze der Pyramide und begann deutlich zu fluoreszieren. Von ihrer Basis aus krochen knisternde Energieladungen das Gitterwerk empor und näherten sich mehr und mehr der Spitze. Gleichzeitig steigerte sich das Summen im Raum zu einem schrillen Crescendo. Kurz flackerte das Licht, als fast alle verfügbare Energie vom konzerneigenen Atommeiler tief unter dem Gebäude abgezogen und der Teleporter-Pyramide und der Scannerkabine zugeführt wurde.


  Im Innern der Scannerkabine sollten jetzt fast unvorstellbare Energien den Survival-Spezialisten Max Nergaard und alles, was sich noch darin befand, in seine Atome zerlegen und diese genau im Augenblick des Transportvorgangs in das Star Gate abstrahlen. Das wegen seiner optischen Eigenschaften so genannte Fluoreszenzfeld würde für eine Nanosekunde aufzucken und den Gitterkäfig komplett ausfüllen.


  Das würde genügen: In der Empfangsstation im B-Labor würde aus den Daten des Datenträgers, der in Nullzeit dort hin teleportiert wurde, in einer völlig gleichen Kabine alles wieder rekonstruiert werden und somit Nergaard quasi wiederauferstehen.


  Soweit die Theorie, wie sie dem Assistenten am Kontrollpult durch den Kopf ging, während er gespannt auf die Szene starrte.


  Dann hatte erst einmal das vorausgeschickte blaue Wabern die Spitze der Pyramide erreicht. Ein letzter greller Blitz und eine krachende Entladung  das eigentliche Fluoreszenzfeld! , die alle im Raum zusammenzucken ließ und es trat Ruhe ein. Nur das immer leiser werdende Summen war noch zu hören, bis es schließlich ganz verebbte. Die Pyramide war leer, der Datenträger darin verschwunden.


  


  *


  


  »Kontakt! Ich bin tot, aufgelöst, einfach nicht mehr da, im Nichts. Aber dennoch: Kontakt! Im Nichts? Aber das Nichts … lebt! Sind das die Geister der anderen Verstorbenen?«


  Die Antwort: »So etwas Ähnliches! Es wird Menschen geben, die nennen uns die ehemaligen Uralten. Aber es gibt auch Wesen, die haben uns zu Lebzeiten Götter genannt. Das heißt, sie benutzten unseren Namen als Synonym für … Götter.«


  »Geister, die scherzen? Die ihren Schabernack treiben mit einem … Neuen?«


  »Um es mit deinen Worten zu sagen: Das ist Quatsch! Die Wissenschaftler von MAFIA haben nur das Prinzip des Star Gates nicht erkannt. Ihre Forschungen basieren auf der falschen Theorie. Sie haben nicht dich versetzt, sondern nur deine Daten. Dich aber haben sie aufgelöst und damit getötet. Der, der aus den Daten wiedererschaffen wird, das bist nicht du, sondern eine neue Persönlichkeit. Sozusagen ein Zwilling. Du bist jetzt ein körperloser Geist im mathematischen Nichts. Doch nicht für immer, so wie wir, sondern nur vorübergehend. Bis dein Geist erlischt, obwohl wir uns bemühen, das aufzuhalten. Sonst wäre er bereits erloschen.«


  »Dann bin ich noch gar nicht richtig tot  sozusagen? Und ihr könnt mir nicht helfen?«


  »Wir können dich wieder zurück versetzen, dich materialisieren. Was hier geschehen ist mit dir, ist ein Ausnahmefall und nur in solchen Ausnahmefällen können wir eingreifen. Wir werden dich materialisieren  dort, wo sie dich aufgelöst haben. Gleichzeitig jedoch … wird im Empfangs-Gate ein Zweiter materialisieren, die perfekte Kopie. Die Daten dafür haben wir ja anhand der Scanaufzeichnung, die gleichzeitig mit dir ins Äthermorph gestrahlt wurde. Diese Gleichzeitigkeit schuf die besondere Situation  und ermöglicht erst unser Eingreifen. Und die Wissenschaftler, die es uns ermöglicht haben, ahnen noch nicht einmal die Wahrheit. Sie werden es wohl niemals begreifen lernen …«


  »Aber wieso macht ihr das?«


  »Wir haben leider keinerlei Einfluss mehr auf die Geschehnisse im Normalraum, trotz unserer Macht. Wenn wir jedoch einen Teil von uns als deine Kopie materialisieren … Dein Double wird sich zwar nicht an uns erinnern, genauso wenig wie du nach der Materialisierung, sondern lediglich deine Erinnerungen in sich tragen und sich selber als das Original dünken …«


  »Das könnt ihr so einfach? Aus dem Nichts heraus?«


  »Das ganze Universum, wie du es kennst, entstand aus dem absoluten Nichts. Wieso sollte es uns dann nicht möglich sein, einen primitiven menschlichen Körper genauso entstehen zu lassen?«


  »Braucht ihr denn nicht viel zu viel Zeit dafür? MAFIA wird das bemerken.«


  »Zeit, was ist denn schon Zeit? Hier im Äthermorph gibt es keine Zeit. Oder aber alle Zeit, die es je gab und die es je geben wird. Das kannst du sehen, wie du willst. Zeit ist kein Begriff im Äthermorph, genauso wenig wie Raum oder Entfernung.«


  Götter? Ja, das erschien ihm als Bezeichnung wahrlich passend.


  Und dann war er wieder er selber.


  Aber er hatte alles vergessen, was im Nichts passiert war. Es hatte auch keine messbare Zeit lang angedauert. Denn im Nichts gab es ja weder Zeit noch Raum. Dort gab es nur … die Uralten. Und diese hatten eine Gelegenheit wahrgenommen  wieder mal …


  


  *


  


  »Teleportation abgeschlossen!«, meldete der Assistent vom Kontrollpult.


  Da öffnete sich die Tür der Scannerkabine und heraus trat Max Nergaard, offensichtlich völlig unversehrt.


  Jegliche Farbe wich aus Enzo Nattos Gesicht.


  


  *


  


  »Was hat das zu bedeuten?«, bellte Giancarlo Parisi aus dem Hintergrund. Eilig kam er nach vorn, wo jetzt die Truppe der Wissenschaftler zusammen lief. »Ich will wissen, was das zu bedeuten hat«, wiederholte er mit einem schrillen Unterton in der Stimme.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Natto und ein hysterischer Unterton schwang auch in seiner Stimme mit. Kein Wunder. Er dachte unwillkürlich daran, wie sein Vorgänger geendet war. »Irgendwas ist anscheinend … schief gelaufen.« Nur sehr schwer kamen die letzten Worte über seine verkrampften Lippen. Angst machte sich in ihm breit, Todesangst.


  »Das sehe ich selbst«, zischte die Viper. »Aber ich will wissen, was  und das sofort!«


  »Kontrollpult, haben Sie irgend einen Fehler festgestellt?«, raunzte Natto seinen Assistenten an, der das Paneel bedient hatte.


  Der zuckte nur mit den Schultern: »Ich habe nichts festgestellt.«


  »Dann los, Computerprotokoll auswerten, sofort! Alle zurück an ihre Plätze. Wir müssen herausfinden, was passiert ist.«


  »Bin ich denn nicht im B-Labor?«, fragte Max Nergaard, der jetzt etwas verloren mitten im Raum stand und einen verwirrten Eindruck machte. »Nein, ich kann nicht im B-Labor sein: The Viper, Natto und alle anderen sind ja hier. Ich muss noch in der A-Station sein.« Verwundert schüttelte er den Kopf und betastete sich von oben nach unten, so, als wollte er feststellen, ob noch alles an ihm heil war.


  Natto trat auf ihn zu: »Was ist in der Scannerkabine passiert, Nergaard? Schildern Sie mir alles, was Sie da drinnen mitbekommen haben.«


  »Weiß nicht so genau. Ich habe eine ganze Zeit im Dunkeln gesessen. Dann habe ich ein Vibrieren gefühlt, das mir durch und durch ging. Sehr unangenehm, aber erträglich. Dabei konnte ich nur leise und undeutlich Ihre Anweisungen hören. Dann gab es plötzlich einen grellen Blitz und ich hatte das Gefühl, es würde mich zerreißen. Danach muss ich wohl weggetreten sein.«


  Max Nergaard verzog das Gesicht, als er sich an den stechenden Schmerz und das unbeschreiblich unangenehme Reißen erinnerte, das er empfunden hatte.


  »Als ich wieder klar war«, fuhr er fort, »dachte ich, ich müsste wohl im B-Labor sein und bin raus gekommen. Und dann habe ich euch hier gesehen und wusste sofort, da hat irgendetwas nicht geklappt. Natto, was haben Sie da für eine Scheiße gebaut?«


  Und eine geheimnisvolle Stimme in seinem Kopf flüsterte, dass da doch noch etwas gewesen war. Aber Nergaard konnte sich nicht erinnern.


  Parisi war zu ihnen getreten. »Stellen sie sofort fest, warum die Übertragung nicht geklappt hat. Ich will in spätestens einer Stunde Ihren Bericht auf dem Tisch haben.«


  Dann schaute er den Survival-Spezialisten an: »Sie halten sich zur Verfügung, Nergaard.«


  Nichts war mehr von dem jovialen Ton und dem vertraulichen ›Max‹ zu hören, mit dem er vorhin Nergaard angesprochen hatte. Dann drehte er sich um und wollte den Raum verlassen.


  »Signore Natto!«, meldete sich in diesem Augenblick der Techniker vom Kommunikationsmodul. »Signore Natto, Meldung vom B-Labor: Teleportation erfolgreich abgeschlossen. Datenträger decodiert und Zielperson erfolgreich rekonstruiert. Max Nergaard ist wohlbehalten angekommen.«


  Max Nergaard spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Er zitterte plötzlich am ganzen Körper.


  Giancarlo Parisi blieb wie angewurzelt stehen. Jetzt war es an ihm, die Farbe aus dem Gesicht zu verlieren.


  »Was haben Sie da gesagt?«, herrschte er den Kommunikationstechniker an.


  Der wiederholte seine Meldung.


  The Viper Parisi hatte seine sonstige Souveränität jetzt völlig verloren. Er hatte sichtlich Mühe, diese Meldung zu verdauen.


  Dann riss er sich zusammen.


  »Verständigen Sie sofort den Don«, herrschte er Natto an und verließ eilig und somit rechtzeitig den Raum, als müsste er ansonsten persönliche Konsequenzen fürchten.


  


  *


  


  Das Büro von Don Alfonso Volpone war groß und ganz mit dunklen, edlen Hölzern ausgestattet. Ein wuchtiger, altmodischer Mahagoni-Schreibtisch, der nahe an der seitlichen Fensterfront stand, beherrschte den Raum. An ihm saß der Don.


  Alfonso Volpone war 63 Jahre alt und wirkte wie ein gemütlicher älterer Herr. Aber wer ihn kannte, wusste, dieses Aussehen täuschte gewaltig.


  Bereits seit sieben Jahren herrschte Don Alfonso Volpone über das MAFIA-Imperium. Vorher hatte er den Bezirk Sizilien geleitet, ein Amt, das er von seinem Vater geerbt hatte.


  Aber Alfonso Volpone war ein fähiger Kopf. Viel zu gut für das Amt eines Bezirkspaten, wie er selbst am besten wusste. Zielstrebig hatte er sich nach oben gearbeitet. Dabei war er bei der Wahl seiner Mittel nie zimperlich gewesen. Manch einer seiner Konkurrenten auf dem Weg an die Spitze hatte ziemlich plötzlich das Zeitliche gesegnet. Meist waren es geschickt arrangierte Unfälle gewesen, welche die Armen ereilten. Wenn das nicht klappte, tat es auch eine Kugel oder ein lautloses Stilett. Der ein oder andere unliebsame Mitbewerber war auch einfach spurlos verschwunden. Die Hafenbecken des Mittelmeeres sind tief und sehr verschwiegen.


  Alfonso Volpone selbst war nie in der Nähe gewesen, wenn es einen seiner Feinde erwischt hatte. Nie hatte er sich selbst die Hände schmutzig gemacht. Dazu hatte er stets ergebene Helfer gehabt und die hatten sich auch nie erwischen lassen.


  Spätestens als Volpone die Spitze erklommen hatte und Konzernchef bei MAFIA geworden war, musste auch dem Letzten innerhalb der Organisation klar gewesen sein, wer hinter den ganzen Machenschaften gesteckt hatte. Aber jetzt war es zu spät, noch etwas zu unternehmen. Don Alfonso Volpone war unangreifbar geworden  zumindest so lange er keine Schwäche zeigte.


  In den sieben Jahren seiner Leitung hatte er es verstanden, die Organisation immer weiter in die Legalität zu führen, aus einer kriminellen Vereinigung zumindest nach außen hin einen fast normalen Konzern zu formen. Heute war MAFIA anerkannt, keiner der ganz Großen im Konzert der weltumspannenden Konzerne, wie etwa Mechanics, Dai-Mi-Su, Freie Seelen oder Flibo, aber immerhin einer, der ein gewichtiges Wort mitreden konnte. Kein Wunder also: Bis heute war Don Alfonso Volpone ein zufriedener Mann gewesen.


  Doch jetzt schien dem Konzern die erste große Krise unter seiner Leitung bevorzustehen. Diesen Eindruck hatte der Don jedenfalls bei den Ausführungen Enzo Nattos, der ihn vor einer Stunde völlig verstört angerufen hatte.


  Jetzt saß ihm Giancarlo Parisi gegenüber. Nicht freiwillig, aber der Don hatte ihn herbei zitiert.


  »Sie waren doch persönlich mit dabei. Was genau ist also passiert?«, fragte der Don.


  »Genaues weiß ich auch noch nicht«, antwortete Parisi vorsichtig. »Nur, dass wir jetzt zwei Nergaards haben, Original und Duplikat. Das Duplikat habe ich erst einmal festsetzen lassen.«


  »Und das Original?«


  »Wird gleich hier sein. Ich habe Nergaard, also den Original-Nergaard und Natto zum Rapport her bestellt; sie müssten gleich hier sein. Ich hoffe, Natto hat in der Zwischenzeit herausgefunden, was da genau vor sich gegangen ist.«


  »Sehen Sie zu, Parisi, dass das schnell und genau geklärt wird. Und vor allem, nichts darf nach draußen durchdringen. Höchste Geheimhaltungsstufe! Wenn der Konzern durch diesen Mist Schaden erleidet, dann rollen hier Köpfe.«


  »Es ist schon für alles gesorgt, Don Alfonso. Keiner, der an der Sache beteiligt ist, kann bis auf Weiteres eines der Labors verlassen. Und alle Datenleitungen nach draußen sind auch blockiert. Das Gebäude ist bestens abgeschirmt. Kommunikation von und nach Außerhalb ist nur über mich und den engsten Stab meiner Abteilung möglich.«


  »Gut«, brummte Volpone.


  »Das gilt natürlich nicht für Sie, Don Alfonso«, beeilte sich Parisi hinzuzufügen. »Ihre persönliche Leitung ist natürlich frei verfügbar.« Dass trotzdem alles, was über diese Leitung lief, akribisch aufgezeichnet wurde und Parisi jederzeit zur Verfügung stand, brauchte der Alte ja nicht zu wissen.


  »Na gut!« Volpone schien zunächst zufrieden zu sein. »Warten wir also die Ergebnisse der Untersuchung ab.« Sein Blick, der bisher Parisi scharf fixiert hatte, glitt ab und wanderte zu einem imaginären Punkt an der Decke. Ganz beiläufig, wenn auch nicht ohne Schärfe, sagte er dann: »Und noch eins, Parisi, wenn die Sache in die Hose geht und es hart auf hart kommt, dann könnte durchaus auch Ihr Kopf bei denen sein, die rollen.«


  Aber das hätte er nicht besonders zu betonen brauchen: Parisi wusste Bescheid. Wenn nicht er, wer sonst?


  


  *


  


  Zur gleichen Zeit trafen sich Nergaard und Natto vor dem Lift, der von dem unterirdisch gelegenen Laborkomplex direkt zu Volpones Bürosuite führte. Sie zogen ihre Sonder-ID-Cards, die sie von Giancarlo Parisi erhalten hatten, durch den Scanner und drückten ihre Daumen auf den Fingerprint-Reader. Das Licht über der Lifttür begann zu blinken und zeigte damit an, dass der Automat sie als Fahrgäste akzeptiert hatte und die Kabine auf dem Weg war, sie abzuholen.


  Nergaards Verwirrung hatte sich in der abgelaufenen Stunde etwas gelegt. Dennoch kreisten seine Gedanken noch ständig um das vorhin Geschehene und ließen ihm den Schädel brummen. Immer wieder beschäftigte ihn ein Thema: Wer bin ich? Max Nergaard, das Original, oder Max Nergaard, das Duplikat. Was ist mit mir geschehen? Bin ich eigentlich noch ich selbst, oder doch verändert? Nein, verändert nicht! Ich fühle mich genauso wie ich mich vorher gefühlt habe. Ich erinnere mich an alles, was vorher war. Aber sind das reale Erinnerungen? Und was ist mit dem Anderen? Was denkt der? Woran erinnert der sich? Ist er ich, oder bin ich er? Ist der überhaupt auch Max Nergaard, oder nicht? Ach, Scheiße! Wenn ich nicht bald Antworten bekomme, wenn nicht bald eine Lösung gefunden wird, werde ich noch verrückt!


  Und dann wiederholte sich seine Gedankenkette, immer und immer wieder und es bereitete ihm schon körperliche Schmerzen, keine Antworten und Lösungen zu bekommen.


  Er war so in seinen rotierenden Gedanken gefangen, dass er kaum bewusst registrierte, wie sie mit dem Lift nach oben fuhren. Völlig gleichgültig ließ er die nochmalige Sicherheitsprüfung über sich ergehen. Er bemerkte auch nicht, wie Enzo Natto an eine Tür klopfte und diese nach einem von innerhalb des Raumes energisch gerufenen »Herein!« öffnete. Erst als etwas Weiches seine Knöchel streifte und ein schwarzer Schatten vor den beiden Männern ins Büro huschte, schreckte er aus seinen Gedanken auf.


  Er sah Don Alfonso Volpone und Giancarlo Parisi, die sich an einem massigen Schreibtisch gegenüber saßen. Eine schwarze Katze schoss quer durch das riesige Büro und sprang mit einem Satz auf Volpones Schoß, rollte sich dort blitzschnell zusammen und begann laut zu schnurren.


  »Felicitas, was machst du denn hier?«, fragte Volpone, dessen Stimme jetzt einen ganz anderen, weichen Klang hatte.


  Parisi verzog angewidert das Gesicht, bemühte sich aber sogleich, sich doch nichts anmerken zu lassen.


  Vom Gang her ertönte ein lautes Schnaufen. »Verdammt, das Mistvieh ist heute wieder nicht zu bändigen!«, keuchte eine atemlose Stimme. In der Tür erschien schnaufend und völlig außer Atem ein kleiner, dicker Mann, der, als er den Don erblickte, zusammen zuckte und stotterte: »Äh, ich wollte sagen, die Katze, also, äh … Felicitas versucht heute wieder extrem, ihren Willen durchzusetzen. Sie wollte einfach hier her und als ich versuchte sie zurückzuhalten …« Er hielt seine Hand hoch, auf der deutlich einige rote Striemen zu sehen waren, eindeutig von Felicitas Krallen verursacht.


  »Ach, Lasso, es ist schon ein Kreuz mit Ihnen«, klang da eine hohe und schrille Stimme von einer zweiten Tür herüber, die in Volpones Privaträume führte. Eine Gestalt, die ebenso lang und dürr war wie der Angesprochene klein und dick, hatte den Raum betreten. Nergaard erkannte Francesco Rosario, Volpones Privatsekretär.


  »Sie sind promovierter Veterinärmediziner«, keifte dieser weiter und schaute den Dicken missbilligend an. »Und haben hier nur die einzige Aufgabe, sich um Don Volpones Liebling Felicitas zu kümmern. Und was ist? Den ganzen Tag wird gejammert über das böse, böse Tier. Und meistens wissen Sie gar nicht, wo die Katze überhaupt ist, denn Sie passen ja nie auf und lassen das Tier ständig ausbüchsen. Bis Felicitas mal etwas zustößt. Aber dann gnade Ihnen Gott.«


  »Kümmern Sie sich lieber um Ihre eigenen Sachen, Rosario«, entgegnete der Dicke giftig. »Versorgen Sie als Privatsekretär den Don erst einmal so gut wie ich Felicitas, dann reden wir weiter.«


  Er ging bei diesen Worten zu Volpone und wollte ihm die Katze vom Schoß nehmen, fuhr aber erschreckt zurück, als diese ihn anfauchte und ihre Krallen ausfuhr.


  »Sehen sie, sehen sie!«, schrillte Rosario. »Wenn ich den Don so behandeln würde wie Sie Felicitas, läge meine Leiche längst am Grunde des Hafens von Neapel, mit einem Betonklotz an den Füßen.  Na ja, wer weiß, wie weit Sie noch davon entfernt sind?«


  Alfonso Volpone war dem Disput bis hierhin mit einem amüsierten Lächeln gefolgt, wobei er Felicitas hinter den Ohren kraulte. Dann wurde sein Gesicht plötzlich ernst.


  »Schluss jetzt, ihr beiden Streithähne. Lasso, lassen Sie Felicitas jetzt hier und verschwinden Sie. Warten Sie in Felicitas Zimmer, bis ich Sie rufe!«


  Dann wandte er sich dem Dürren zu: »Sie brauche ich hier, Rosario. Führen Sie Protokoll. Aber nur zu meinen Händen, höchste Geheimhaltungsstufe.« Er wartete, bis der Veterinär das Zimmer verlassen hatte und schaute dann die anderen Anwesenden der Reihe nach an.


  »So, Parisi«, sagte er schließlich. »Legen Sie los!«


  


  *


  


  Das, was Nergaard jetzt zu hören bekam, versetzte ihn noch mehr in Unruhe. Enzo Natto berichtete, dass man das Computerprotokoll ausgewertet, aber keinerlei Fehler gefunden habe. Er, Nergaard, sei demnach erfolgreich gescannt und die Daten gespeichert worden. Als der Datenträger per Transmitter an Labor B geschickt worden war, war am Versandort der Desintegrator angelaufen und hatte den Original-Nergaard in seine Atome zerlegt.


  Der Survival-Spezialist erschauerte bei diesem Teil von Nattos Bericht. In Atome zerlegt, dachte er. Tot, ich war tot. Bin ich jetzt immer noch tot, oder was bin ich? Ich denke, ich fühle, also kann ich doch nicht tot sein!


  Dann aber, so berichtete Natto weiter, war etwas Außerplanmäßiges passiert. Nach einer unmessbaren Zeitspanne war Nergaard wieder da, so, als hätten ihn die ungeheuren Energien doch nicht aufgelöst. Aber das Computerprotokoll zeigte keinen Fehler. Niemand konnte erklären, was passiert war.


  »Wenn es nicht völlig unmöglich wäre, könnte man fast annehmen, irgendwer hätte von außen in den Prozess eingegriffen. Aber das ist völlig absurd, es gibt auf dieser Welt niemanden, der das könnte. Und dann kam die Meldung aus Labor B, dass Nergaard dort erfolgreich rekonstruiert worden war und mir wurde langsam klar, dass wir … dass wir damit ein gewaltiges Problem haben würden: Zwei völlig identische Nergaards nämlich.« Unsicher sah er dabei den Survival-Spezialisten an.


  »In der Tat: Ein gewaltiges Problem sogar«, nahm Parisi den Faden auf. »Wenn die UNO oder ein anderer Konzern dahinter kommt, dann gnade uns Gott. Die hängen uns glatt ein Verfahren wegen verbotener Klonexperimente an.«


  »Aber wir haben doch gar nicht geklont«, warf Volpone ein.


  »Nicht?«, meinte Parisi rhetorisch. »Wir haben nun einmal zwei identische Personen, sogar die Kleidung die getragene Ausrüstung: Alles identisch und jetzt zweimal vorhanden. Viel identischer als herkömmlich geklonte Wesen. Und außerdem praktisch ohne Zeitverlust. Das ist der Supergau, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben. Wie wir dazu gekommen sind, dass es sozusagen ein Unfall war, danach fragt doch letztlich niemand. Hauptsache, die können uns was anhängen, dann machen die uns fertig. Sie wissen doch genau, Don, dass wir bei der Konkurrenz nicht gut angesehen sind. Die tragen uns doch immer noch unsere Vergangenheit nach.«


  Und unsere Gegenwart auch, dachte Nergaard ketzerisch, dem die durchaus nicht gerade zimperlichen Praktiken seines Arbeitgebers, vor allem bei der Informationsbeschaffung, durchaus bekannt waren.


  »Und wie können wir das Problem lösen?«, fragte der Don. »Was schlagen Sie vor, Parisi?«


  Der so Angesprochene dachte sichtlich nach. Sein Blick blieb an Nergaard hängen. »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen, Don?«, fragte er schließlich bedeutungsschwanger.


  


  *


  


  Nergaard war mehr als beunruhigt, seit Volpone ihn, Natto und auch seinen Privatsekretär aus dem Raum geschickt und speziell noch ihn gebeten hatte, sich wieder in das Labor zu begeben und dort auf weitere Anweisungen zu warten. Er konnte sich denken, dass das Vieraugengespräch zwischen Parisi und dem Don hauptsächlich ihm und seinem Doppel galt. Er war erfahren genug, um den letzten Blick Parisis richtig zu deuten. Der hatte nichts Gutes zu bedeuten. Er wusste genau, zwei Nergaards war einer zuviel. Einer der beiden musste verschwinden. Aber welcher von beiden? Das würden jetzt Parisi und Volpone unter sich ausmachen.


  Nergaards Gedanken kreisten immer weiter. Er war so in Gedanken versunken, dass er die schwarze Katze überhaupt nicht wahrnahm, die mit ihm in den Lift geschlüpft war und jetzt mit ihm in die Unterwelt des Labors fuhr.


  


  *


  


  Der andere Nergaard saß derweil in seiner Zelle in Laborkomplex B von MAFIA, etwa 800 Meter von seinem Original entfernt und blies Trübsal. Ihm war nicht bewusst, dass er nicht der Original-Nergaard war. Er wusste nur, er war Max Nergaard, Survival-Spezialist bei MAFIA. Er wusste, dass er mit dem Star Gate  wo hatten die nur diesen dämlichen Namen her?  von Labor A zum Labor B teleportiert worden war. Dass sein ursprünglicher Körper in der Absendestation desintegriert und hier in der Empfangsstation aus den aufgezeichneten Daten und sehr viel Energie neu aufgebaut worden, er also quasi als neue körperliche Existenz wiederauferstanden war. All das wusste er, doch spürbar hatte sich für ihn nichts verändert. Er erinnerte sich an alles, woran er sich auch vorher erinnert hatte. Er dachte so, wie er vorher gedacht hatte. Er fühlte sich genau so, wie er sich vorher gefühlt hatte. Subjektiv hatte für ihn nur ein Ortswechsel stattgefunden. Dennoch war er jetzt mehr als beunruhigt. Irgendetwas musste beim Transportvorgang geschehen sein, was nicht in die Planung passte und es musste etwas Schwerwiegendes sein.


  Weshalb sonst hatte man ihn hier festgesetzt, einen karg eingerichteten Laborraum zur Zelle umfunktioniert?


  Er verstand die Welt nicht mehr. Er hatte gedacht, dass sich nach der Teleportation die Wissenschaftler mit ihm zusammensetzen würden, um ihn zu befragen und seine Erfahrungen auszuwerten.


  Zunächst hatte auch alles danach ausgesehen. Er hatte sich plötzlich in der Empfangskabine wieder gefunden, mit tränenden Augen von dem schmerzhaften Blitz: Die einzige Erinnerung, die er an den Transportvorgang hatte. Und einem eigenartigen Druck im Kopf, den er sich nicht erklären konnte. Und dann war da noch etwas, ganz tief in einem Winkel seines Hirns, etwas Fremdes, Unheimliches, das ihm irgendwie Angst einflößte, das er nicht verstehen und nicht fassen konnte. So, als wäre er doch nicht ganz er selbst.


  Langsam tauchte der verdoppelte Nergaard aus seinen schwermütigen Gedanken auf: Was ist hier los, verdammt, warum sperrt man mich hier ein?, schoss es ihm durch den Kopf. Er schaute auf seine Uhr. Seit über zwei Stunden saß er jetzt hier. Irgendwas ist da schief gelaufen. Dass ich hier sitze und nicht bei den Wissenschaftlern bin, hat doch was zu bedeuten. Und wie ich MAFIA kenne, bestimmt nichts Gutes. Ich muss was tun, ich muss hier raus.


  Er begann, den Raum zu untersuchen, flüchtig zunächst, dann aber sehr akribisch. Die Tür war natürlich versperrt. Es war, obwohl es nur ein einfacher Laborraum war, eine schwere Stahltür mit einem komplizierten Sicherheitsschloss. Ohne Chipkarte und Fingerprint war die nicht zu öffnen. Nergaard suchte weiter. Ein Tisch, ein Stuhl und ein Schrank, das war die gesamte Einrichtung. Den Schrank hatte er schnell geöffnet, aber er war leer. Offensichtlich wurde dieser Raum nicht regelmäßig benutzt.


  Dann untersuchte er die Com-Box neben der Tür. Die Com-Boxen waren eine Weiterentwicklung des Interkoms von FLIBO, die noch nicht auf dem Markt war, aber die MAFIA schon weit im Vorfeld geklaut und hier, in der meist unterirdisch gelegenen, gewaltigen Zentrale, installiert hatte. Natürlich war sie für Nergaards kleines Gefängnis ausgeschaltet.


  »Das wäre doch gelacht«, murmelte er vor sich hin, zog seinen linken Schuh aus und drückte auf eine bestimmte Stelle. Der Absatz klappte auf. In einem kleinen Fach lagen einige winzige Werkzeuge. »Schöne Grüße von James Bond.«


  Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Com-Box aufgeschraubt und machte sich am Innern des Wechselsprechgeräts zu schaffen. Nach einigem Hantieren und Schrauben klang ein Knacken aus der Com-Box, das sich zu einem Knattern wandelte und schließlich in ein Rauschen überging.


  »Gleich hab ich dich, Mistding«, zischte der Survival-Spezialist.


  »… blem muss dringend gelöst werden«, drang plötzlich eine Stimme aus der Com-Box: Ha, die neue Technik hatte einiges für sich. Mit dem normalen Interkom wäre das heimliche Abhören jedenfalls nicht so perfekt möglich gewesen. Gut, dass die zuständigen Techniker von MAFIA nicht schon auf die Idee gekommen waren, dass FLIBO deshalb die Technik noch nicht als marktreif erklärt hatte: »MAFIA kann es sich nicht leisten, zwei Max Nergaards frei rumlaufen zu lassen.«


  Nergaards Atem stockte unwillkürlich: Er erkannte eindeutig Parisis Stimme.


  »Aber wie lösen? Wir können ihn doch nicht auf alle Zeiten hier unten gefangen halten.« Diese Stimme war ihm unbekannt. Sie musste einem der Wissenschaftler draußen gehören, die das Projekt in der Empfangsstation leiteten.


  »Niemand will ihn hier lange gefangen halten«, zischte Parisi und seine Stimme hatte dabei selbst durch die Wechselsprechanlage einen schlangenhaften Klang. »Unsere Lösung des Problems muss schnell und muss endgültig sein. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine!«


  Bei Nergaard schrillten alle Alarmglocken. Er hatte sofort begriffen, was ›The Viper‹ meinte: Also trafen seine schlimmsten Befürchtungen bereits zu!


  Bei dem Wissenschaftler dauerte das etwas länger. Doch dann fiel auch bei ihm der Groschen.


  »Umbringen? Sie wollen Nergaard umbringen?«


  »Ich würde es nicht umbringen nennen. Es ist doch nur eine Kopie, entstanden aus Daten und Energie. Das Original sitzt drüben im Labor A. Wir müssen nur eine Kopie beseitigen, einen Irrtum korrigieren, mehr nicht.«


  »Kopie oder nicht Kopie, da in der Zelle sitzt ein Mensch aus Fleisch und Blut, egal, wie er entstanden ist.« Die Stimme des Wissenschaftlers zitterte deutlich. »Nein, Parisi, dazu gebe ich mich nicht her. Das können sie nicht mit mir machen.«


  »Sie wissen gar nicht, was ich alles mit Ihnen machen kann«, erwiderte Parisi kalt. »Und wenn Sie nicht mitspielen wollen, es gibt genügend andere, die gern mitmachen, wenn sie nur Ihren Job dafür bekommen. MAFIA ist nicht auf Sie angewiesen. Denken Sie dran. Sie könnten auch ganz leicht diese Kopie dort drinnen auf ihrer letzten Reise begleiten. Aber machen Sie sich nur nicht in die Hosen, die Drecksarbeit mache ich schon selbst. Sie sollen mir nur dabei helfen, die Überreste unauffällig hier heraus zu bekommen.«


  »Aber Mord ist doch Mord, damit will ich nichts zu tun haben, auch nicht als Ihr Helfershelfer. Das können Sie einfach nicht von mir verlangen.«


  »Doch, ich kann! Schluss jetzt mit dem Gejammer. Los, geben Sie mir jetzt den Zellenschlüssel und warten Sie hier, bis ich die Sache erledigt habe.«


  


  *


  


  »Na, warte, du falsche Schlange, so einfach erledigst du mich nicht«, knurrte Nergaard, der mit wachsender Erregung dem Disput zugehört hatte. Hastig zog er seine Werkzeuge aus dem Innern der Com-Box, schraubte schnell den Deckel auf und verstaute Klemmen und Minischrauber wieder in seinem Schuh. Dann schaute er sich in seiner Zelle um auf der Suche nach einer Falle, die er Parisi stellen konnte. Ihm blieb nur noch wenig Zeit, gleich musste sein Mörder hier sein. Aber der Raum bot kaum eine Möglichkeit für sein Vorhaben.


  Dann hatte er eine Idee. Schnell rückte er den Stuhl unter das Lüftungsgitter der Klimaanlage, das sich ganz oben unter der Decke an der Rückwand des Raumes befand. Er stieg auf den Stuhl und zwängte seine Fingerspitzen in die Ritzen der Abdeckung. Er zog. Es ging nicht, das Gitter saß zu fest. Sein Puls raste in die Höhe. Er wusste, dass er keine Zeit mehr hatte und dies war seine letzte Chance. Tief zog er die Luft ein und konzentrierte sich. Dann versuchte er es noch einmal, wandte alle Kraft an, die er bei solch einer kleinen Angriffsfläche einsetzen konnte. Seine Fingernägel brachen, aus den Nagelbetten quoll Blut hervor und ein höllischer Schmerz durchzuckte seine Finger. Nur mit Mühe konnte er einen Schmerzensschrei unterdrücken.


  Mit einem Knirschen bog sich die linke obere Ecke der Abdeckung ein wenig aus der Wand. Blitzschnell fasste Nergaard nach und zog mit aller Kraft. Das Gitter löste sich weiter aus der Wand. Kalk rieselte herab. Schließlich hing es, nur noch an der rechten unteren Ecke mit der Wand verbunden, lose herab. Der Survival-Spezialist stieg vom Stuhl und platzierte seinen Schuh so neben diesem auf dem Fußboden, dass es aussah, als habe er ihn verloren, als er sich in den Luftschacht zwängte.


  Seine einzige Hoffnung war, dass Parisi in seiner ersten Verblüffung nicht gleich bemerken würde, dass die Öffnung viel zu klein war, als dass sich ein Mann von Nergaards Größe dort hätte hindurch zwängen können. Ein kurzes Zögern des Mannes, der ihn umbringen wollte, wäre ihm Chance genug.


  Im Gang waren Schritte zu hören. Das konnte nur Parisi sein. Der gab sich natürlich keine Mühe, leise zu sein. Er wähnte sein Opfer ahnungslos. Schnell drückte sich Nergaard hinter der Tür eng an die Wand. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Dann ein leise zischendes Geräusch. Das musste die Chipkarte gewesen sein, die durch den Leseschlitz gezogen wurde. Jetzt nur noch der Printleser, dann würde sich die Tür öffnen. Der Survival-Spezialist hielt den Atem an.


  Die Tür öffnete sich. Gleich musste der eintretende Parisi das herausgerissene Gitter an der Rückwand sehen.


  »Merda!«, hörte der verdoppelte Nergaard den Eintretenden auf Italienisch fluchen. Und wie erhofft machte er in seiner Überraschung einen Schritt ins Zimmer. Seine Hand mit einem Schocker  Marke MAFIA-Spezial  darin wurde sichtbar. Der Abstrahlpol flirrte. Dass der Schocker auf eine tödliche Dosis eingestellt war, bei der MAFIA-Spezial möglich, war wohl mehr als sicher.


  Das genügte Nergaard. Mit seinem ganzen Körpergewicht warf er sich gegen die Tür. Parisi wurde zur Seite geschleudert. Ein Schuss löste sich und der Blitz fuhr in die Decke. Der Survival-Spezialist setzte sofort nach. Ein Tritt zielte gegen Parisis Kopf. Hätte er getroffen, wäre er sicherlich tödlich gewesen. Doch mit einer sagenhaften Reaktion gelang es dem MAFIA-Sicherheitschef, seinen Kopf noch zur Seite zu drehen. So streifte ihn der Tritt nur. Aber auch das genügte, um Parisi schmerzvoll aufstöhnend zu Boden gehen zu lassen.


  Doch der MAFIA-Mann war hart im Nehmen und schnell zeigte sich, dass er nichts aus seiner Zeit als Survival-Spezialist verlernt hatte. Nergaard, der bei seinem Angriff nur ein klein wenig zu offensiv war, geriet in seine Beinschere und stürzte. Ein scharfer Stich durchfuhr sein Knie, als es sich dabei verdrehte.


  Parisi, dem es gelungen war, den Schocker festzuhalten, versuchte, auf Nergaard zu zielen. In letzter Sekunde gelang es diesem, Parisis Handgelenk zu fassen. In stummem Ringen wälzten sich die beiden Männer am Boden.


  Dann gelang es Parisi, sich auf Nergaard zu rollen. Langsam erlahmten dessen Kräfte. Die Schmerzen in den lädierten Fingern und dem verletzten Knie drohten ihn zu lähmen. Adrenalin schoss in seine Blutbahn. Er keuchte heftig. Langsam, aber unaufhaltsam, näherte sich der Abstrahlpol des Schockers seiner Stirn, Millimeter für Millimeter.


  Doch plötzlich hörte der Survival-Spezialist einen dumpfen Schlag und Parisis Körper erschlaffte auf ihm. Er wälzte sich darunter hervor und schaute auf. Ein Mann im weißen Laborkittel stand in der Tür, in der Hand einen großen Stößel, dessen Kopf mit einem Lappen umwickelt war.


  »Hauen Sie ab, bevor er wieder aufwacht«, stieß der Labormensch hervor. Nergaard erkannte an der Stimme Parisis Gesprächspartner von eben. Er schaute auf den stoffumwickelten Stößel in der Hand des Weißkittels.


  Der folgte seinem Blick. »Ich wollte ihn genau so wenig umbringen, wie Sie«, murmelte er. »Mehr kann ich für Sie nicht tun. Los, laufen Sie schon los, jetzt müssen Sie sich allein helfen!«


  Nergaard wand dem bewusstlosen Parisi den Schocker aus den steifen Fingern und zielte auf den am Boden Liegenden. Dann sah er den stummen Protest in den Augen des Wissenschaftlers. Langsam schob er mit dem Daumen den Hebel um. »Ich paralysiere ihn nur, das schafft mir mehr Vorsprung.« Er wusste, dass er damit einen Fehler machte, aber er konnte nicht anders. Dann drückte er ab. Ein blauer Energieblitz führ in den Körper des Bewusstlosen und ließ ihn zucken.


  Nergaard steckte den Schocker ein und lief hinkend aus dem Raum den Gang entlang. Er verschwand hinter der nächsten Ecke. Hier unten kannte er sich gut aus. Parisi würde ihn jetzt nicht mehr so leicht zu fassen kriegen.


  In der Zelle begann Parisi sich später stöhnend zu bewegen. Obwohl es noch eine ganze Weile dauern musste, bis er wieder endgültig zu sich kommen würde, ließ der Wissenschaftler eilig sein Schlagwerkzeug in dem Schrank verschwinden. Dann beugte er sich über den Sicherheitschef und rüttelte ihn an der Schulter, dabei eine möglichst unschuldige Miene aufsetzend.


  


  *


  


  Völlig unberührt von den Ereignissen, die in den riesigen unterirdischen Laborkomplexen des Konzerns MAFIA ihren Lauf nahmen, streifte eine zierliche schwarze Katze durch diese Räumlichkeiten. Instinktiv hielt sie sich von den Menschen fern, die sich dort aufhielten. In ihr vibrierte das Jagdfieber. Auch wenn die Gänge und Labors vierundzwanzig Stunden am Tag hell erleuchtet waren, sagte ihr ihre innere Uhr, dass es Nacht, dass es Jagdzeit sei. Ihr animalisch primitives Erinnerungsvermögen wies sie auf die Beute hin, die sie hier unten zu erwarten hatte: Mäuse, viele fette weiße Mäuse. In ihrer Katzenart erinnerte sie sich daran, wie sie einst hier unten diesen Raum gefunden hatte, der voller Mäuse war. Wie das prickelnde Fieber in ihr vibriert hatte, als sie auf die Käfige sprang. Ihre Frustration, als sie diese dann nicht aufbekam und nicht an die doch so nahe Beute, die in heller Panik darin herum wuselte, herankam. Und die Erregung, als einer der Käfige auf den Boden fiel, aufsprang und die vielen Mäuse verwirrt und angsterfüllt durch den Raum huschten. Es war eine herrliche Jagd gewesen. Sie hatte alle erwischt, mit ihnen gespielt und sie verspeist. Um die böse Magenverstimmung, die sie tagelang arg geplagt hatte und die ihr diesen fetten Aufpasser-Menschen eingebracht hatte, damit in Verbindung zu bringen, dazu reichte ihre primitive Katzenintelligenz nicht aus. Ihre Erinnerung sagte ihr nur: Beute, Beute, Beute!


  Mit erregt zitternden Schnurrhaaren schlich Felicitas durch die Labors, wie ein Schatten, unauffällig. Drückte sich in Ecken und Winkel, wenn sich ihr Schritte näherten. Niemand bemerkte sie. Felicitas war auf der Jagd.


  


  *


  


  Stöhnend hielt sich Giancarlo Parisi den Kopf, währen ihm der Wissenschaftler einen kalten, nassen Lappen ins Genick presste.


  »Was ist passiert?«, presste er mühsam hervor.


  »Kann ich nicht sagen«, sagte sein Helfer mit perfekter Unschuldsmiene. »Als Sie nicht wieder zurück kamen, wollte ich sehen, was los war.


  Ich kam hier herein und sah Sie bewusstlos am Boden liegen und das Nergaard-Double war verschwunden. Woher soll ich wissen, wie es dazu gekommen ist? Das müssten Sie doch viel besser wissen.«


  Parisi wehrte den Wissenschaftler unwillig ab, als dieser ihm zur Kühlung ein frisches Tuch auflegen wollte.


  »Lassen Sie den Quatsch, mir geht es schon wieder gut. Und verschwinden Sie hier, ich habe zu tun.«


  Als der Weißkittel erleichtert die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand Parisi auf und ging, noch etwas unsicher auf den Beinen, zur Com-Box. Mittels seiner ID-Card und Fingerprint schaltete er das deaktivierte Gerät ein und tippte Volpones Geheimnummer. Dieser meldete sich mit einem knappen »Ja?«


  »Nergaard zwo ist weg«, sagte Parisi.


  »Weg? Was soll das heißen?«


  »Als ich in seine Zelle kam, hat er schon auf mich gewartet. Keine Ahnung, woher er wusste, dass ich ihm ans Leder wollte. Das Schwein hat mir eine Falle gestellt. Ich hätte ihn aber trotzdem geschafft. Doch gerade als ich ihm das Licht auspusten wollte, muss ich mit dem Kopf gegen den Türrahmen geknallt sein. Als ich wieder zu mir kam, war er weg.«


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein, Parisi, das ist jetzt schon der zweite Mistbock für heute. Wie auch immer, sehen Sie zu, dass Sie den Kerl wieder finden und ihn erledigen. Sie wissen genau, dass er nicht raus kommen darf.«


  »Er kann nicht raus kommen, Don. Die Labors sind abgeriegelt. Er muss noch irgendwo hier unten sein. Und da finden wir ihn über kurz oder lang schon.«


  »Wollen wir hoffen über kurz. Die Sache muss schnell erledigt sein. Und kümmern Sie sich persönlich darum.«


  »Das machen meine Leute, ich setze gleich jemanden darauf an. Ich selbst werde mich jetzt erst einmal um den Original-Nergaard kümmern und den ausschalten.«


  »Wieso? Was soll das denn?«


  »Ganz einfach, da weiß ich, wo der im Moment ist, den kann ich schneller und einfacher ausschalten, als den, der jetzt irgendwo in den Labors rum geistert. Einen von beiden müssen wir ausschalten, wen, ist doch egal.«


  »Und was ist, wenn ihre Leute in der Zwischenzeit auch den anderen …?«


  »Ist doch auch egal, im Endeffekt brauchen wir keinen von beiden«, meinte MAFIAs Sicherheitschef lapidar und betastete dabei unwillkürlich die Beule an seinem Kopf. »Hauptsache, wir sind auf der sicheren Seite.«


  


  *


  


  Nergaard  das Original  war zu einem Entschluss gekommen. Ihm war klar geworden, dass es nur einen Nergaard geben durfte, dass es sich MAFIA gar nicht leisten konnte, zwei Nergaards herum laufen zu lassen. Zwar war er davon überzeugt, dass er es war, das Original, das man am Leben lassen würde. Aber konnte er sicher sein? Nein! Wer kannte schon die Gedankengänge von Parisi und Volpone? Es gab nur einen Weg, sein Überleben zu sichern: Er musste selbst dafür sorgen, dass er der einzige Nergaard blieb, er musste selbst seinen Doppelgänger ausschalten!


  In seine Unterkunft, um sich entsprechend auszurüsten, konnte er jetzt nicht zurück. Die war zu weit weg.


  Schnell und zielstrebig kontrollierte er das Wenige, was er in diesem Labornebenraum, wo er zum Warten verdonnert war, an Ausrüstung besaß. Es war nicht viel. Seine Waffe hatte er bei dem Transmitter-Experiment nicht getragen. Es blieb ihm das Werkzeug in den Absätzen seiner Schuhe und die hauchdünne Drahtschlinge in seiner Armbanduhr. Aber genau das hatte der Andere ja auch. Achselzuckend steckte er noch Messer und Gabel ein, die vom Abendessen auf dem Tisch lagen. Vielleicht war es ja gerade dieses Spielzeug, das ihm beim Aufeinandertreffen mit seinem Doppel einen entscheidenden Vorteil verschaffen konnte?


  Er öffnete die Tür seines Zimmers und spähte auf den Gang. Kein Mensch war zu sehen. Klar, es war Nacht und in den Labors befand sich jetzt nur noch das Wachpersonal und einige wenige Wissenschaftler, deren Projekte auch ihre Anwesenheit in der Nacht erforderten. Das machte ihm sein Vorhaben deutlich leichter.


  Nergaard huschte in den Gang. Er kannte den Weg, der ihn zum Verbindungstunnel zu Labor B bringen würde.


  


  *


  


  Gemächlich bewegte sich der Lift von den oberirdischen Anlagen des MAFIA-Komplexes den unterirdischen Labors entgegen. Zwei Männer standen in der Kabine. Es waren Carlo Rossi und Max Schulz, zwei Agenten von MAFIA und direkt Parisi unterstellt. Die beiden waren seine Truppe für die schmutzigen Aufgaben. Erst vor wenigen Minuten hatte Parisi ihnen einen solchen Auftrag erteilt: Durchsucht die Labors, findet Max Nergaard und eliminiert ihn. Wie immer gehorchten die beiden ohne zu zögern. Wie Max Nergaard aussah, wussten sie. Sie hatten lange genug mit ihm zusammen gearbeitet. Mit einem Ruck hielt der Lift auf der Laborebene an.


  


  *


  


  Der zweite Nergaard hatte fast alle Hoffnung aufgegeben, aus den MAFIA-Labors entkommen zu können. Er war sichtlich angeschlagen. Die Fingerspitzen an beiden Händen schmerzten schier unerträglich. Aus den Nagelbetten der tief eingerissenen Fingernägel quoll immer noch dickflüssiges Blut und Lymphe. Die Finger waren angeschwollen und ließen sich kaum bewegen.


  Auch sein Knie, das er sich im Kampf mit Parisi verdreht hatte, war in der Zwischenzeit dick angeschwollen. Irgendetwas an den Bändern oder am Meniskus musste verletzt sein.


  Er konnte sich nur noch mühsam hinkend fortbewegen.


  Zum Glück hatte er es noch ein gutes Stück von seinem Gefängnis weg geschafft und dann einen menschenleeren Labornebenraum gefunden. Nur einige Dutzend weißer Mäuse wuselten in ihren Käfigen umeinander.


  Notdürftig hatte er dort seine Verletzungen versorgt und sich etwas ausgeruht. Aber ihm war klar geworden, dass er in diesem Zustand an keiner Wache vorbei kommen konnte. Sicher hatte Parisi längst Alarm geschlagen. Und so, wie er aussah und hinkte, war es ein Leichtes, ihn von dem sicherlich unversehrten Original zu unterscheiden und als die Kopie zu identifizieren. Er hatte nur eine Chance: Er musste den anderen Nergaard finden, bevor man ihn aufstöberte. Er musste den anderen eliminieren, bevor man ihn eliminierte. Dann gab es nur noch einen Nergaard und das würde er sein. Und einen Nergaard durfte es ja geben.


  Nach und nach reifte ein Plan in seinem Hirn. Er musste los, den anderen überraschen. Denn nur, wenn er das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte, würde das die Nachteile, die ihm sein geschundener Körper bescherte, vielleicht ausgleichen.


  Den anderen Nergaard zu finden, war kein großes Problem. Schließlich besaß Nergaard Zwei die gleichen Erinnerungen, kannte sich recht gut in den beiden Laborkomplexen aus, wusste, wo der mehrere hundert Meter lange Verbindungsgang, der beide verband, zu finden war. Und die Wohnräume, in denen sich der andere vermutlich aufhielt, waren ihm vertraut. Schließlich hatte er sich noch vor wenigen Stunden, vor dieser unseligen Duplizierung, selbst dort aufgehalten. Denn da war er, die jetzige Kopie, selbst noch Nergaard, das Original, ja, Nergaard, der Einzige gewesen.


  Verwirrt schüttelte Nergaard Zwei den Kopf und beendete diesen Gedankengang.


  Dann untersuchte er den Schocker, den er Parisi abgenommen hatte. Mist, die Energieanzeige stand auf null. Entweder Parisi war sehr unachtsam gewesen und hatte eine leere Waffe bei sich getragen, oder das Ding hatte bei dem wilden Handgemenge etwas abbekommen, was  so wie Nergaard Parisi kannte  die wahrscheinlichere Möglichkeit war. Egal, dieser Schocker war inzwischen jedenfalls unbrauchbar. Wütend feuerte Nergaard ihn in die Ecke.


  Gründlich durchsuchte er den Laborraum nach etwas anderem, das er als Waffe gebrauchen konnte. Doch er fand nichts, was sich eignete. Schließlich zuckte er mit den Achseln. »McGyver, hilf!«, murmelte er. »Muss ich mich also mit dem begnügen, was ich habe.«


  Er kramte einige Dinge aus den Absätzen seiner Schuhe und steckte sie in seine Taschen. Dann öffnete er vorsichtig die Tür zum Gang und spähte hinaus. Niemand war zu sehen. Doch bevor er auf den Gang trat, ging er erst einmal die wenigen Schritte zum dem Labornebenraum vorgelagerten Sanitärbereich, um sich zu erleichtern. Die Tür zum Gang ließ er nur angelehnt.


  Als er sich besser fühlte und sich dieser Tür wieder näherte, erstarrte er plötzlich. Hatte er da nicht ein leises Scharren von draußen gehört?


  Seine Nerven vibrierten in plötzlicher Erregung, der Puls schnellte in die Höhe. Sollte man ihn doch entdeckt haben? Wer … wie viele mochten es sein, die jetzt dort draußen auf dem Gang herum schlichen?


  Langsam bewegte sich die nur angelehnte Tür, öffnete sich einen Spalt breit.


  Nergaards Körper spannte sich. Ohne Widerstand würden sie ihn nicht bekommen, er wollte sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.


  Plötzlich huschte ein schwarzer Schatten durch den Türspalt und sprang mit lautem Fauchen an ihm vorbei in den Labornebenraum und dort … auf die Mäusekäfige.


  Heftig zuckte Nergaard zusammen. Doch dann entspannte er sich und lachte leise. Eine Katze, es war nur eine schwarze Katze, die in das Labor geschlüpft war und jetzt auf den Käfigen, sichere Beute im Blick, herum rumorte.


  Eine schwarze Katze? Diamanten besetztes Halsband?


  Volpones Katze!


  Nergaards Lachen verwandelte sich in einen Fluch. Ausgerechnet jetzt musste Volpones Liebling hier auftauchen. Schlagartig wurde ihm klar, dass er jetzt nicht mehr lange allein hier unten sein würde. Wo die Katze war, da war auch der Don nicht weit. Oder zumindest dieser blöde Tierarzt nicht, der ständig auf das Vieh aufpassen sollte.


  Hastig verließ Nergaard den Bereich und wandte sich der Richtung zu, in der er den Verbindungsgang nach Labor A wusste.


  Hinter ihm klang ein Poltern aus dem Raum mit den Mäusen und veranlasste ihn, seinen hinkenden Schritt nochmals zu beschleunigen.


  


  *


  


  Beute, Beute, Beute!


  Felicitas hatte schnell die Spuren ihrer Erinnerung aufgenommen und die Räume gefunden, in denen Jagd und Festmahl auf sie warteten. Aber alle Türen waren geschlossen gewesen und ihre Sprünge an die Türklinken nicht von Erfolg gekrönt. Aber dann hatte sie eine Tür gefunden, die nur angelehnt gewesen war und verlockender Mäuseduft war durch den Spalt gedrungen. Mit ihrer Schnauze zwängte sie den Spalt etwas weiter auf, sprang durch den Zwischenbereich und schlüpfte in den bewussten Raum: Sie sah die Käfigbatterie und die Mäuse, die darin umher huschten. Mit einem Satz war sie auf den Käfigen, fauchte und ergötzte sich an der Panik ihrer Beute. Ihr Jagdfieber war so überwältigend, dass sie auf den verletzten Mann überhaupt nicht achtete. Als sei dieser gar nicht vorhanden.


  »Töten, töten, töten!«, hämmerte es in ihr. Sie war schließlich eine echte Katze, also ein Raubtier  und das war ihr angeboren, wie jedem Raubtier und sei es auch so putzig wie Felicitas.


  Ihre Erregung war jetzt auf dem Siedepunkt angelangt. Ja, dass sich ein Menschlein hier befunden hatte und dann eilig floh, hatte sie in ihrem Jagdfieber in der Tat nicht bemerkt.


  Hektisch sprang sie von Käfig zu Käfig, voller Frust, dass sie an ihre sichere Beute nicht heran kam. Wie war das noch gewesen, damals?


  Plötzlich kippte der Käfig, auf dem sie gerade gelandet war, unter ihr weg und polterte zu Boden: Aha!


  Trotzdem siegte zunächst das Erschrecken über den unerwarteten Sturz, dessen Ursache sie mit ihrem Katzenverstand nicht erkennen konnte: Mit lautem Kreischen sprang Felicitas mit allen Vieren gleichzeitig in die Höhe und fegte voller Panik unter einen Schrank. Doch dann sah sie, dass der Käfig aufgesprungen war und viele Mäuse auf der Suche nach einem Zufluchtsort über den Boden huschten. Tatsächlich: Genau so wie damals!


  Sofort erwachte ihr Jagdfieber erneut und sie setzte der Beute nach. Zunächst war sie viel zu aufgeregt, um sich auf eine einzelne Maus zu konzentrieren und sprang sinnlos hin und her, immer gerade dorthin, wo sich etwas bewegte.


  Doch dann endlich hatte sie eine erwischt, hieb ihre Krallen in das weiche, schrill fiepsende Tierchen und biss zu, schmeckte den Geschmack von frischem, warmem Blut auf ihrer Zunge.


  Ihre Katzennatur obsiegte endgültig: Ekstase!


  Es war ihr angeboren. Sie hatte keine andere Wahl: Keine der Mäuse hatte jetzt noch eine Chance. Es war ein Fest, ein einziger Rausch, auch wenn diese Mäuse ein wenig seltsam schmeckten, anders als die, die ihr manchmal ihr Mensch vorsetzte.


  


  *


  


  Nergaard Eins: Der Labornebenraum, den er gerade verlassen hatte, lag für sein Vorhaben sehr ungünstig. Bevor er den Durchgang zum zweiten Laborkomplex erreichen konnte, musste er den gesamten ersten Laborbereich durchqueren. Und dabei wollte er möglichst nicht gesehen werden. Also vermied er den direkten Weg, der ihn unmittelbar am Star Gate-Labor vorbeigeführt hätte. Dort würde auch jetzt noch große Geschäftigkeit herrschen. Er hielt sich mehr an die Randbezirke des großen Komplexes. Dass er damit auch Parisi aus dem Weg ging, der sich gerade vom Star Gate-Zentrum her jenem Labornebenraum näherte, in dem er Nergaard sicher wähnte, konnte er allerdings nicht ahnen.


  So war er unbehelligt schon ein ganzes Stück voran gekommen, als er vor sich plötzlich ein Geräusch hörte. Kurz entschlossen öffnete er die nächst beste Tür und schlüpfte in den dahinter liegenden Raum. Leer, zum Glück!


  Draußen waren jetzt deutlich Schritte zu vernehmen und eine Stimme, die irgendetwas rief, das Nergaard aber nicht verstehen konnte. Vor der Tür verhielten die Schritte.


  Nergaard presste sich hinter der Tür gegen die Wand und hielt seine Würgeschnur bereit.


  Die Schritte gingen weiter und der Survival-Spezialist atmete auf. Doch dann verhielten sie erneut, kamen langsam und zögernd zurück. Vor der Tür atmete jemand schnaufend. Die Klinke bewegte sich und langsam schwang die Tür auf.


  Nergaard hob seine Fäuste mit dem gespannten Draht. Er war zu allem bereit.


  »Miez, Miez!«, sagte die vor der Tür stehende Person und betrat den Raum. »Felicitas, bist du hier drinnen?«


  Nergaard atmete auf. Es war Roberto Lasso, Volpones Privatveterinär. Blitzschnell zog er den Dicken, der heftig erschrak, ganz in den Raum und schloss die Tür wieder.


  »Was machen Sie denn hier unten, Lasso?«, fragte er.


  »Felicitas, äh, Volpones Katze, sie ist wieder ausgebüchst. Das blöde Vieh muss irgendwo hier unten stecken. Und wenn ich sie nicht bald finde und Volpone was merkt, dann gnade mir Gott!«


  »Ja, ja, Betonschuhe, wie ihr Freund Rosario jetzt sagen würde«, schmunzelte Nergaard.


  Der Dicke wechselte schlagartig die Farbe. »Hören sie bloß damit auf!«, würgte er hervor.


  Nergaard schoss eine Idee durch den Kopf. Wenn er mit Lasso zusammen blieb, könnte der Dicke ihm gut als Alibi dienen, wenn er doch hier unten, außerhalb des Bereiches, wo er zum Warten verdonnert worden war, entdeckt werden würde.


  »Kommen Sie, Lasso«, sagte er mit gespielter Großzügigkeit. »Ich helfe ihnen beim Suchen. Habe zur Zeit sowieso nichts Besseres zu tun.«


  Der Dicke schnaufte dankbar ob der unerwarteten Hilfe. Eilig schloss er sich Nergaard an, als dieser den Raum verließ.


  Er bemerkte gar nicht, dass es der Survival-Spezialist war, der die Richtung der Suche vorgab.


  


  *


  


  Vorsichtig näherte sich Parisi Nergaards Aufenthaltsraum. Der Befehl des Don war eindeutig gewesen: Nergaard sollte hier unten auf weitere Befehle warten.


  Rechtzeitig zog er seine Waffe  inzwischen hatte er sich eine neue besorgt!  und näherte sich der Eingangstür. Noch einmal würde er sich nicht übertölpeln lassen.


  Lautlos schwang die Tür auf. Eng an die Wand gedrückt spähte Parisi um die Ecke. Nichts, der Flur vor den Eingang zu diesen Labornebenräumen war leer. Lautlos schlüpfte er hinein.


  Da war der Raum mit Nergaard. Parisi stieß die Tür ins Innere auf und wirbelte gleichzeitig schussbereit hinein. Die tödliche Waffe deutete in die Runde.


  Nichts und niemand!


  Stirnrunzelnd kehrte Parisi in den Flur zurück.


  Nacheinander schaute er, die Waffe im Anschlag, in alle Räume des Bereichs.


  Nergaard war nicht da, der Bereich war leer und verlassen!


  »Verdammt, der Vogel ist ausgeflogen«, knurrte er. Einen Moment bedachte er, Alarm zu schlagen. Aber nein, noch eine Blöße vor Volpone, das musste nicht sein.


  Fieberhaft überlegte er, wo der Survival-Spezialist stecken mochte.


  Parisi war intelligent und er besaß selbst jahrelange Erfahrung als Survival-Spezialist. So war der Schluss, den er schließlich zog, für ihn durchaus nahe liegend: Nergaard konnte sich nur auf die Suche nach seiner Zweitausgabe gemacht haben! Doch dieses Zusammentreffen durfte keinesfalls erfolgen.


  Fluchend strebte ›The Viper‹ dem Verbindungstunnel der beiden Laborkomplexe zu.


  


  *


  


  Wie durch ein Wunder hatte der andere Nergaard unbehelligt den Durchgang zu Labor A erreicht, immer außer Sichtweite der Kameras. Gottlob wusste er immer genau, wo sich eine befand. Schließlich war er lange genug selber für die Sicherheit verantwortlich gewesen. Schwer genug war es ihm dennoch gefallen, doch jetzt würde es erst recht schwierig werden: Über dreihundert Meter erstreckte sich der Durchgang schnurgerade zwischen den beiden Laborkomplexen, die er miteinander verband. Keine Tür, kein Versteck, keine Deckung. Wenn er in diesem Gang entdeckt werden würde, war er verloren. Er konnte nur hoffen, dass zu dieser nachtschlafenden Zeit niemand auf die Idee kommen würde, den Verbindungsweg zwischen den beiden Laborkomplexen zu benutzen. Eine elektronische Überwachung gab es speziell hier zwar nicht, weil man in einem solchen Aufwand für einen eigentlich unbedeutenden Verbindungsgang keinen Sinn gesehen hatte, aber ein einzelner zufälliger Passant würde bereits genügen, um ihn auffliegen zu lassen …


  Vorsichtig drückte er sich im Vorraum gegen die Wand und spähte in den Gang hinein.


  Sofort fuhr er zurück. Zwei Gestalten näherten sich durch den Gang, zum Glück noch ein gutes Stück entfernt. Mist, musste ausgerechnet jetzt doch jemand den Durchgang benutzen!


  Gehetzt schaute sich Nergaard nach einem Versteck um. Zurück auf dem Weg, den er gekommen war, konnte er nicht mehr, dabei wäre er unweigerlich ins Sichtfeld der sich durch den Gang Nähernden gekommen. Schließlich musste er gleichzeitig den Sichtkontakt mit einer der Kameras im Vorbereich vermeiden.


  Es blieb nur ein Spalt zwischen zwei Getränkeautomaten übrig, der ihm halbwegs Deckung geben konnten.


  Schnell schlüpfte Nergaard in das enge Versteck, darauf hoffend, dass die Beiden sich im Vorübergehen den Raum nicht so genau anschauen würden. Nur Durst durften sie jetzt nicht haben und sich ein Getränk ziehen wollen, dann wäre er aufgeschmissen.


  Schon konnte Nergaard die sich nähernden Schritte hören. Er hielt den Atem an und machte sich so klein wie möglich in der engen Spalte, die ihm nur unvollkommen Deckung bot, als die beiden Personen den Raum betraten. Sie kamen näher, gingen vorbei …


  Obwohl er sie nur von hinten sehen konnte, erkannte er sie sofort. Es waren seine Kollegen Carlo Rossi und Max Schulz. Verdammt, was machten denn Parisis Schergen hier unten? Das konnte nur ihm gelten.


  Angestrengt lauschte er dem halblauten Gespräch der beiden.


  »Ab jetzt müssen wir noch vorsichtiger sein«, hörte er Schulz sagen, »hier muss er irgendwo stecken. Und denk dran, was The Viper gesagt hat, nicht zögern, sofort schießen.«


  »Is doch klar«, brummte Rossi und zog seinen Schocker, diesmal nicht Marke MAFIA-Spezial, also nicht auf Wunsch tödlich, wie sowieso offiziell strikt verboten!


  »Nicht den Schocker, Idiot!«, fauchte Schulz prompt. »Eliminieren hat Parisi gesagt, also nimm deine Wumme.«


  Rossi nickte, steckte den Schocker weg und zog aus einem Schulterhalfter eine altertümliche 9 mm Beretta. »Is schon komisch, einen alten Kollegen einfach so weg pusten zu müssen. Ganz wohl is mir nicht dabei. Aber wenn Parisi es so will …«


  »Klar, was die Viper sagt, wird gemacht oder du wirst deine Rente nicht erreichen«, erwiderte Schulz und zog seinerseits eine moderne Schnellfeuerpistole. Vorsichtig betraten die beiden endgültig Laborkomplex B.


  Wütend knirschte Nergaard mit den Zähnen, als die beiden den Raum verlassen hatten. »Verdammte Dreckskerle und so was nennt sich Kollege! Na, jetzt könnt ihr aber lange suchen, Labor B ist groß und Nergaard nicht mehr da. Da hättet ihr früher aufstehen müssen.«


  Ganz vage ging ihm der Gedanke durch den Kopf, wie er wohl gehandelt hätte, wenn Parisi ihm einen solchen Auftrag erteilt hätte. Schnell verdrängte er diesen Gedanken wieder. Moralische Fragen würden ihn jetzt nur unnötig ablenken.


  Vorsichtig spähte er in den Verbindungsgang. Leer! So schnell es seine Verletzungen zuließen, nahm er das gefährliche Wegstück endlich in Angriff. Als er, immerhin unbehelligt, den Gang passiert und den spiegelgleichen Vorraum am anderen Ende erreicht hatte, war er völlig am Ende. Er konnte nicht mehr weiter. Ihm war auch völlig klar, dass er keine Chance haben würde, wenn er in diesem Zustand auf sein Alter Ego treffen würde. Er brauchte Zeit, um sich zu erholen.


  Er drückte sich an der Überwachungskamera vorbei und betrat den anschließenden Bereich. Dort schaute er sich um. Der Raum besaß mehrere Türen. Wahllos versuchte er, eine zu öffnen. Sie war verschlossen. Nacheinander probierte er die anderen durch. Alle zu. Mit letzter Kraft konzentrierte er sich und nahm das Spezialwerkzeug aus seinem Schuh. Schnell hatte er eine der Türen geöffnet.


  Nergaard 2 schaute in den dahinter liegenden Raum. Es war ein Büro, offensichtlich der Arbeitsraum eines Wissenschaftlers. Kameras gab es in solchen Räumen keine, wie er wusste.


  An der Rückseite führte eine zweite Tür weiter. Er probierte sie aus. Diese Tür war unverschlossen. Der Raum dahinter sah aus wie das Untersuchungszimmer eines Arztes.


  Als Nergaard 2 die Liege sah, konnte er nicht länger widerstehen. Nur ein paar Minuten ausstrecken. Es war absolut nötig. Anders ging es nicht mehr.


  Er legte sich hin. Seine Augen wurden ihm schwer. Er wollte nicht einschlafen. Doch die Erschöpfung übermannte ihn. Sein Schlaf war fast wie ein kleiner Tod.


  


  *


  


  Sehr vorsichtig und mit gezogenen Waffen bewegten sich Schulz und Rossi, Parisis Agenten, durch die Gänge von Labor B. Je länger sie nach Nergaard suchten, ihn aber nicht finden konnten, umso nervöser wurden sie.


  »Pass nur auf«, murmelte Rossi. »Du weißt, dass Nergaard einer der besten unserer Survival-Spezialisten ist, der lässt sich nicht so leicht überrumpeln.«


  »Als ob ich das nicht selbst wüsste. Pass du nur lieber selbst auf«, brummte der andere.


  Aufmerksam um sich schauend gingen sie weiter. Plötzlich hielt Schulz inne. »Hast du das gehört?«


  »Was soll ich gehört haben?«, wisperte Rossi.


  »Da vorn, da ist doch was!«


  Eng an die Wand gedrückt schlichen sie weiter. Jetzt war es nicht mehr zu überhören. Aus einem Raum hinter einer nur angelehnten Tür, die sich etwa fünf Meter vor den beiden befand, drangen Geräusche. Es klapperte, klirrte und polterte und irgendetwas fauchte mehrmals.


  Die beiden Agenten waren aufs Höchste alarmiert. Was mochte da drin los sein? Nergaard würde doch niemals einen solchen Lärm veranstalten. Es sei denn … Ja, es klang fast so, als würde in dem Raum gekämpft werden.


  Schulz drückte sich mit dem Rücken eng gegen die Wand neben der Tür, die Pistole vor der Brust haltend. Mit dem Kopf deutete er zur Tür.


  »Gib mir Deckung«, raunte er.


  Rossi ging auf der anderen Seite des Gangs, etwas schräg abgesetzt zur Tür in Stellung und brachte seine Waffe in Anschlag.


  Mit dem Fuß öffnete Schulz langsam die nur angelehnte Tür. Erst ein Zwischenflur, mit Zugang zu einer kleinen Sanitäranlage. Der Raum dahinter stand offen und war hell erleuchtet. Käfige lagen wild zerstreut auf dem Boden herum, dazwischen überall Glassplitter von umgestoßenen Reagenzgläsern. Mehrere tote Mäuse, das weiße Fell blutverschmiert, zeugten von dem kleinen Drama, das sich hier abgespielt haben musste. Kein Mensch war zu sehen. Wer mochte das Durcheinander nur angerichtet haben?


  Gerade als Schulz langsam und überaus vorsichtig in den Labornebenraum schlich, kreischte etwas wild auf und ein schwarzer Blitz schoss zwischen Schulzens Beinen hindurch in den Zwischenflur und von da aus in den Gang. Ein Schuss löste sich aus Rossis Pistole. Die Kugel prallte irgendwo gegen die Wand und heulte als Querschläger davon. Blitzschnell verschwand das schwarze Phantom um die nächste Gangecke.


  »Was war das denn?« Schulz stand völlig verdattert da.


  »Eine Katze«, antwortete Rossi. »Eine schwarze Katze. Wie kommt die denn hier her?«


  »Eine schwarze Katze? Das kann doch nur Volpones Liebling gewesen sein. Mein Gott und du Idiot hättest sie beinahe erschossen!«


  Rossi wurde bleich wie ein Leintuch. »Meinst du wirklich, dass das Volpones Katze war?«


  »Kennst du sonst noch eine schwarze Katze, die hier herum stromern könnte?«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Na, weiter nach Nergaard suchen, was sonst?«, fauchte Schulz ärgerlich. »Hoffentlich hat der nicht diesen Lärm und den Schuss mitbekommen. Dann kann er sich doch denken, dass wir hinter ihm her sind und ist alarmiert. Das wird dann verdammt schwer für uns werden.«


  »Aber zuerst müssen wir Volpone verständigen, dass seine Katze hier unten herum stromert«, meinte Rossi.


  »Warum das denn, dazu haben wir keine Zeit!«


  »Die Zeit müssen wir aber haben. Du weißt doch, wie sich der Don mit diesem Vieh hat. Der macht Hackfleisch aus uns, wenn der Katze was passiert und er erfährt, dass wir gewusst haben, dass sie hier unten ist.«


  »Na gut, mach aber schnell.«


  Rossi nahm seinen Kommunikator aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. Es dauerte eine Weile, bis sich eine verschlafene Stimme meldete: »Ja?«


  »Wer ist dran?«, fragte Rossi.


  »Wer soll schon dran sein? Rosario natürlich, Sekretariat Volpone. Was soll denn diese Störung mitten in der Nacht?«


  »Rossi hier, ich muss sofort den Don sprechen!«


  »Volpone? Jetzt? Es ist mitten in der Nacht. Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen, Rossi. Ich kann doch den Don jetzt nicht so einfach stören.« Volpones Sekretär klang höchst verärgert.


  Rossi schluckte. »Aber es geht um seine Katze.«


  »Felicitas? Was ist mit Felicitas?«


  »Sie ist hier unten in Laborbereich B. Sie hat einen Raum mit Labormäusen total verwüstet. Und jetzt ist sie abgezischt wie ein geölter Blitz. Ich bin der Meinung, der Don sollte das wissen.«


  »Oh, mein Gott, das wird Lasso den Kopf kosten!« Rosarios Stimme klang bei diesen Worten gar nicht entsetzt, eher erfreut. »Sie haben Recht, Rossi, ich werde den Don sofort wecken. Warten sie einen Moment.«


  Der Agent hörte nur noch einige Hintergrundgeräusche im Kommunikator, dann Stimmen und eine Person, die sich näherte.


  »Was ist mit Felicitas, wo ist meine Katze?«, quäkte es plötzlich so laut aus der Hörmuschel, dass Rossi zusammen zuckte und das Gerät ein Stück von seinem Ohr weg hielt.


  »Labor B«, stammelte er. »Sie ist … äh, war in einem Laborraum und hat unter den Mäusen aufgeräumt. Als wir, Schulz und ich, herein kamen, ist sie abgehauen.«


  »Hinterher, sofort hinterher! Finden Sie meinen Liebling und bringen sie sie sofort her. Und wehe euch, wenn Felicitas auch nur die kleinste Kleinigkeit passiert. Und diesen Lasso bringen sie auch gleich mit. Himmel, der kann was erleben. Oh, meine arme, kleine Felicitas! Sie ist doch so sensibel …«


  »Aber wir sollen doch eigentlich Nergaard … Parisi hat uns doch befohlen  äh , Nergaard zu suchen und zu …«


  »Nichts da Nergaard. Sie suchen jetzt Felicitas und nichts anderes. Um Nergaard kümmern sich schon genug andere. Ihr beiden kümmert euch jetzt nur noch um meine Katze, verstanden?«


  Rossi riss sich zusammen. »Wie sie wünschen, Don, wir fangen sofort mit der Suche an.«


  Der Kommunikator knackte und zeigte an, dass Volpone die Verbindung unterbrochen hatte.


  »Scheiße!«, fluchte Schulz, der alles mitgehört hatte. »Jetzt haben wir auch noch den Ärger am Hals. Wo ist das blöde Vieh nur abgeblieben?«


  »Da rüber«, keuchte sein Partner. »Sie ist da links rüber gelaufen und dann um die Ecke. Sie muss zurück, in Richtung Verbindungsgang, gerannt sein. Komm, los, hinterher!«


  


  *


  


  Felicitas war im Paradies. Oder in der Hölle. Wer wusste das schon? Am allerwenigsten Felicitas, die doch Begriffe wie Paradies und Hölle überhaupt nicht kannte. Und die auch nicht wusste, dass sie in ein Versuchslabor eingedrungen war, in dem an Mäusen eine neue Droge getestet wurde. Sechs dieser kleinen Racker hatte sie in ihrer Gier mehr oder weniger mit Haut und Haaren verschlungen und den Rest in wilder Lust gejagt, sie gefangen, mit ihnen gespielt und sie letztendlich tot gebissen. Jetzt war Felicitas bis oben hin abgefüllt mit einem Halluzinogen, dessen Wirkung noch keiner richtig kannte.


  Felicitas störte das nicht. Sie bemerkte nur, dass sie immer leichter wurde, bis sie meinte, fliegen zu können. Und die weißen Beutetierchen wurden nach und nach bunt und schillerten schließlich in allen Farben. Farben, die dann auch die Wände und die Decke überzogen und alle Gegenstände im Raum und die ständig wechselten und sich veränderten.


  Auch alle Formen veränderten sich, wirkten verzerrt. Der ganze Raum schien sich zu bewegen. Felicitas feine Nase nahm Gerüche auf, die sie nie zuvor gerochen hatte und auch ihr feines Gehör schien noch viel schärfer geworden zu sein. Sie hörte das Herz der letzten lebenden Maus schlagen, die sich ganz im hintersten Winkel des Raumes unter einem Schrank versteckt hatte. Sie hörte Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte, weil sie sie nie zuvor gehört hatte. Und dann hörte sie die Schritte von zwei Menschen, die sich dem Raum näherten. Obwohl sie völlig High war, schlugen ihre Instinkte Alarm. Hektisch suchte sie nach einem Platz, an dem sie sich verstecken konnte. Aber die völlig verzerrten Proportionen des Raumes und seine ständigen Bewegungen verwirrten sie und geradeaus laufen konnte sie auch nicht mehr. Mit unsicheren Bewegungen schlingerte sie dahin. Felicitas geriet in Panik.


  Da öffnete sich auch schon die Tür draußen, die in den Gang führte. Ein Furcht erregendes Monster stand in der Öffnung, riesig und in bunten Farben schillernd. Ständig veränderte sich diese Gestalt, ihre Konturen schienen zu fließen. Die Gestalt floss näher. Geräusche, die sie dabei erzeugte, dröhnten wie Donnerhall.


  Es gab kein Halten mehr für die Katze. Ihr Fluchtinstinkt übernahm das Kommando. Ohne es noch kontrollieren zu können, schoss sie kreischend aus dem Laborraum, dann in den Gang hinaus, wäre fast gegen die gegenüberliegende Wand geprallt. Dann sauste sie in Schlangenlinien den Gang entlang, der sich in Furcht erregender Weise schlangengleich zu winden schien. Die nächste Ecke schaffte sie gerade so.


  


  *


  


  »Wo bringen Sie mich denn hin? Bis hierher kann Felicitas doch unmöglich gekommen sein«, keuchte Roberto Lasso, nicht einmal ahnend, wie sehr er darin irrte.


  Nachdem Nergaard, der Original-Nergaard, aber davon hatte Lasso ja keine Ahnung, mit ihm im Schlepptau mit ziemlich strammen Schritt an der Peripherie des riesigen Laborkomplexes entlang der Verbindung nach Labor B zugestrebt war, war der dicke Veterinär ziemlich aus der Puste.


  »Warum soll sie nicht hierher gekommen sein?«, widersprach der Survival-Spezialist. »Man hat die Katze doch schon öfter überall hier unten herum streunen gesehen; immer dann, wenn sie wieder einmal nicht aufgepasst haben.« Diese kleine Spitze konnte er sich nicht verkneifen.


  Lasso schrumpfte unter diesem Vorwurf sichtlich zusammen und schwieg kleinlaut, was Nergaard sehr gelegen kam. Ihm war es schließlich gleichgültig, wo sich dieses Katzenvieh herum trieb, die Suche nach ihr diente ihm ja nur als Vorwand, unbehelligt in das andere Labor zu gelangen, wo er sein Double vermutete.


  Kurze Zeit später hatten sie den Verbindungsgang eilig durchquert und endlich den Vorraum zu dem nächsten Laborkomplex erreicht. Es sah hier völlig gleich aus wie auf der anderen Seite. Ein großer, kahler, fast runder Raum, zwei Getränkeautomaten.


  »Was wollen wir denn hier?«, zeterte Lasso erneut los. »Wir sollten lieber Labor A gründlich absuchen. Zum Beispiel den Star Gate-Raum. Da ist sie doch immer so gern hingelaufen.«


  »Ach was«, brummte Nergaard. »Sie war viel lieber im Labor B. Dort ist doch die Versuchsstation mit den Mäusen und die hat sie doch am allerliebsten.«


  »Ich weiß nicht. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass die Katze so weit gelaufen ist. Dann hätte sie zumindest einmal mit dem Lift fahren müssen  unbemerkt von demjenigen, der mit ihr gefahren ist …« Lasso schnaufte immer noch.


  »Das ist sie doch sowieso, weil man nur mit Lift herunter in die Laborbereiche gelangt. Und dann hat sie den Verbindungsgang benutzt, wie nicht zum ersten Mal!«, beharrte Nergaard der Erste. »Ist außerdem doch völlig egal, mit welchem Lift sie gefahren ist: Der Weg von den Räumen des Don ist doch immer gleich weit, egal ob sie die Querverbindung unten oder oben nimmt. Und schließlich ist Felicitas, obwohl von Volpone sicher verwöhnt, deutlich sportlicher als Sie. Die kommt nicht so leicht außer Atem, mit Sicherheit nicht.«


  »Ja, ja, schon gut. Aber ich brauche eine kleine Pause. Sie haben ja so ein mordsmäßiges Tempo vorgelegt. Da kann ich nicht mithalten. Wenn ich genau so sportlich wäre wie sie, wäre ich sicherlich auch Survival-Spezialist geworden und nicht Tierarzt.«


  »Na, wenns denn sein muss«, seufzte Nergaard.


  Da sah er, wie sich die Augen des Dicken weiteten und alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Erschreckt quiekte der Tierarzt auf.


  Nergaard drehte sich langsam in die Richtung, in die Lasso schaute und blickte genau in die Mündung einer Pistole.


  »Mist, Parisi!«, entfuhr es ihm.


  Unbemerkt war ›The Viper‹ in den Raum getreten, als die beiden diskutiert hatten. »Habe ich dich endlich gefunden«, sagte er leise und seine Stimme glich dem Zischen einer Schlange. »Tut mir ehrlich leid, Nergaard, aber was jetzt kommt, muss leider sein.«


  »Warum wollen sie mich töten, Parisi?«, presste Nergaard hervor. »Ich habe nichts getan, was das rechtfertigen könnte. Schließlich habe ich MAFIA, dem Don und auch Ihnen immer loyal gedient. Also, warum das jetzt?«


  »Zu gefährlich. Durch das, was bei dem missglückten Experiment geschehen ist, bist du einfach zu gefährlich für MAFIA geworden. Wir können es uns nicht leisten, Max Nergaard in zweifacher Ausfertigung herumlaufen zu lassen. Das würde zu großen Schwierigkeiten mit der UNO und der Konkurrenz führen. Mindestens einer von euch beiden muss weg.«


  »Und warum ich? Ich bin doch das Original. Warum töten Sie nicht den anderen?«


  »Ganz einfach, weil ich dich als ersten gefunden habe.«


  »Aber das … das ist doch Mord«, meldete sich der dicke Veterinär zaghaft zu Wort.


  »Verschwinden Sie hier, Lasso. Das ist nichts für sie. Los hauen sie ab  und vergessen sie, dass Sie uns Beide überhaupt jemals hier unten zusammen gesehen haben! Zu Ihrem eigenen Besten!«


  Doch anstatt den Weg zurückzugehen, den sie gerade gekommen waren, drückte sich der Dicke nur ängstlich in die Nische zwischen den Getränkeautomaten.


  »Oh, Gott! Oh, Gott! Oh, Gott!«, wimmerte er leise.


  Nergaard wurde klar, dass er keine Chance mehr hatte. Wie in Zeitlupe sah er, wie sich Parisis Augen verengten und sich sein Zeigefinger um den Abzug der Pistole krümmte, die wohl noch aus dem zwanzigsten Jahrhundert stammen musste.


  In diesem Augenblick fuhr ein kreischendes schwarzes Etwas aus dem Verbindungsgang. Alle, auch Parisi, zuckten erschrocken zusammen. Der Schuss aus seiner Pistole löste sich genau in diesem Augenblick und ging fehl.


  Nergaard reagierte am schnellsten. Blitzschnell schlug er dem Sicherheitschef die Waffe aus der Hand.


  Doch auch der zeigte, dass er seine antrainierten Reflexe noch nicht verloren hatte. Wuchtig krachte seine Faust gegen Nergaards Kinn, der daraufhin benommen zu Boden ging.


  Auf allen Vieren versuchte er, Parisis am Boden liegende Pistole zu erreichen. Er war näher daran.


  Mit einem Hechtsprung warf Parisi sich auf ihn, um ihn daran zu hindern. Ein wildes Handgemenge begann.


  Felicitas, sie war natürlich das kreischende schwarze Etwas gewesen, taumelte verwirrt im Raum umher und fand offensichtlich keinen Fluchtweg. Ihr blieb nur der Weg, den sie gerade gekommen war. Doch gerade als sie den nehmen wollte, tauchten auch dort zwei Gestalten auf  die beiden Monster, die sie vor Kurzem vorhin erst bei ihrem Mäusefest gestört hatten. Verwirrt kauerte sich das Tier in einer Ecke zusammen.


  Roberto Lasso, der Veterinär, nutzte diese Situation für seine Verhältnisse blitzschnell aus. Er stürzte aus seinem Versteck hervor, packte die geschockte und sich kaum wehrende Katze und lief den Weg zurück, den er mit Nergaard gekommen war.


  Schulz und Rossi standen zunächst verdattert im Ausgang des Verbindungsganges und schauten verblüfft auf die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte.


  »Das ist Nergaard  und Parisi«, keuchte Schulz. »Aber wie kommen die denn hierher?«


  »Egal, erledigen wir ihn, diesen Nergaard. Das war unser erster Auftrag  und die Katze ist ja jetzt auch in den besten Händen«, brüllte sein Partner. »Los, schieß doch endlich!«


  Beide brachten ihre Waffen in Anschlag, konnten jedoch im Gewühl der beiden Körper von Parisi und Nergaard kein sicheres Ziel finden. Unschlüssig standen sie mit angelegten Waffen da.


  »Sollten wir uns nicht doch erst um die Katze kümmern?«, fragte Rossi unschlüssig.


  »Quatsch: Katze! Der Dicke hat sie doch jetzt«, bellte sein Partner. »Hier haben wir endlich Nergaard, der ist viel wichtiger. Komm, hilf mir, dass wir die beiden auseinander bringen. Und dann machen wir ihn fertig.«


  »Mach du, was du willst. Der Befehl kam direkt vom Don und hat somit absolute Priorität. Wenn wir ihm seinen Liebling nicht zurück bringen  und zwar persönlich! , sind wir es, die fertig gemacht werden. Ich hole jedenfalls jetzt das blöde Vieh, die können noch nicht weit gekommen sein.« Rossi drehte sich um und hetzte dem Veterinär hinterher.


  »Helft mir doch endlich!«, keuchte Parisi undeutlich, der gegen Nergaard mehr und mehr den Kürzeren zog.


  »Geht nicht«, rief Schulz, der sich entschieden hatte, seinem Partner zu folgen. »Direkter Befehl vom Don, wir müssen die Katze an uns nehmen und persönlich überbringen!«


  Sprachs, wandte sich ab und verließ den Raum in die gleiche Richtung wie vorher sein Partner und der Tierarzt.


  »Merda«, knurrte Parisi und versuchte mit letzter Kraft, seine Waffe zu erreichen, die jetzt nur noch wenige Zentimeter von seinen Fingerspitzen entfernt lag.


  Doch Nergaard gelang es, sich herumzuwerfen und die Pistole wegzukicken.


  Die Waffe schlitterte unter einen der Getränkeautomaten, unerreichbar für beide. Dann gelang es ihm, Parisi seinen Ellenbogen in die Magengrube zu stoßen.


  Der stöhnte auf und erschlaffte kurz.


  Das genügte Nergaard, um sich loszureißen, aufzuspringen und zum angrenzenden Raum, tiefer in das Innere von Laborkomplex B und von dort zu einer der Türen zu hechten. Sie war nicht abgeschlossen. Er riss die Tür auf, schlüpfte hindurch und verriegelte sie von innen. Es war die gleiche Tür, durch die vordem sein Alter Ego gegangen war. Nergaard der Zweite befand sich im Nebenzimmer auf der Liege …


  


  *


  


  Nergaard schaute sich in dem Raum um. Es war der Büroraum eines Wissenschaftlers.


  Mist, es war die falsche Reaktion gewesen, hier herein zu laufen. Jetzt saß er in der Falle.


  An der hinteren Wand befand sich eine weitere Tür. Vielleicht kam er ja da weiter, vielleicht war das ein zweiter Ausgang?


  Gerade als er sich darauf zu bewegen wollte, sah er, wie sich die Klinke bewegte. Er erstarrte mitten in der Bewegung. Es war zu spät, eine Deckung aufzusuchen: Die Tür öffnete sich und ein Mann trat heraus.


  Und Nergaard sah sich selbst.


  »Was, zum Teufel …?« Es war nicht seine Gewohnheit, dergestalt zu fluchen, aber jetzt ging es einfach nicht anders. Dabei hatte Nergaard nicht allein gesprochen, sondern sein Gegenüber … hatte gleichzeitig dieselben Worte geäußert  mit derselben Stimme! Er war ebenfalls … Max Nergaard. Nein, nicht einfach ›nur‹ ein Doppelgänger, sondern …


  »Scheiße!«, sagte da der andere Nergaard  diesmal völlig solo  und fasste sich an den Kopf, als würde es ihm schwindlig werden. »Ich  ich verstehe … Das Experiment … Diese Idioten: Wollten ein Star Gate bauen, aber so funktioniert das gar nicht … Dabei haben sie … haben sie das Äthermorph aktiviert  oder soll ich sagen … angezapft? Und deshalb …«


  Er schaute auf.


  Nergaard der Erste wartete ab.


  Was war los mit seinem Doppelgänger? Ja, jetzt war er nicht mehr quasi Derselbe, sondern erschien ihm anders. Nur um eine winzige Nuance. Fast glaubte er, die Gedanken des Anderen in seinem eigenen Kopf zu ›hören‹. Aber nur fast, denn es gab einen Unterschied zwischen ihnen beiden. Äußerst winzig, aber irgendwie spürbar.


  »Das Mysterium!«, sagte sein Doppelgänger erschüttert und näherte sich ihm taumelnd. »Ich begreife es nicht. Warum dies alles? Wer  wer bin ich wirklich? Ich bin doch Max Nergaard  der Original-Nergaard? Und dennoch …!«


  Er benutzte schon wieder dieses Wort, das Nergaard niemals benutzen würde, es sei denn als absolute Ausnahme, in einer absoluten Ausnahmesituation: »Scheiße!« Ja, denn es war ja auch eine Ausnahmesituation!


  Dann: »Ich … ich …« Max Nergaard zwei erreichte ihn. Er streckte wie Hilfe suchend die Hand nach ihm aus. Er stöhnte laut, als würde er unter unvorstellbaren Qualen leiden. Er berührte ihn mit den Händen, doch die Hände … gingen in ihn hinein.


  Jetzt schrie auch Nergaard eins unwillkürlich. Er wollte fliehen, einfach weg rennen von diesem Horror, der offensichtlich nicht nur ihm unbegreiflich war, sondern auch dem Anderen, seinem zweiten Ich.


  Zweites Ich?


  Der Andere wurde von seinem Körper regelrecht aufgesogen, absorbiert wie ein … Geist.


  Er verlor seine Stofflichkeit. Einfach so.


  In der Tat der reinste Horror. Und gleichzeitig spürte er, was der andere spürte: Diese entsetzlichen Qualen, weil er sich auflöste, weil er zurückkehrte zum ursprünglichen Zustand. Denn er war aus dem absoluten Nichts gekommen und kehrte zum absoluten Nichts zurück.


  Nein, nicht Max Nergaard eins hatte ihn absorbiert, sondern der ›Andere‹ hatte sich in der Tat regelrecht … zurück verwandelt. Nur körperlich, denn er war irgendwie … noch da. Seine Erinnerungen waren in Max Nergaard. Seine Gedanken waren synchron mit den Gedanken von Max Nergaard.


  Dieser hatte von einem Augenblick zum anderen zwei verschiedene Erinnerungen an die Zeit seit dem Experiment.


  Er schrie mal wieder. Als würde ihm das jetzt noch etwas nutzen. Zwei Geister, wie zwei Gehirne, im selben Körper. Sie dachten gleichzeitig, synchron. Doch sie dachten … beide dasselbe!


  Da war ein winziger Fetzen, wie eine fremde Erinnerung an etwas, das mit Nergaard nicht unmittelbar etwas zu tun hatte. Es war der Andere, der Zweite, der sich mit ihm vereint hatte. Er erinnerte sich an eine Existenz jenseits aller Vorstellungskraft  doch nur beinahe. Denn jetzt war die Vereinigung komplett und er konnte nichts anderes mehr denken als Max Nergaard. Denn er WAR jetzt ebenso Max Nergaard.


  Schwer atmend lehnte er sich gegen die Wand. Er schloss die Augen, um so die Schwindel zu besiegen. Wenn er jetzt nur einen einzigen Schritt getan hätte, wäre er hin gefallen wie ein nasser Sack. Aber schon spürte er die Erholung. Als würde neue Kraft ihn durchströmen, aus unbekannten Quellen.


  »Als hätte die Vereinigung mich irgendwie gestärkt!«, murmelte er fassungslos vor sich hin. Und er spürte noch etwas: Da war ein fernes Locken, ein Gefühl wie Heimweh, aber konkreter: Er würde den Weg finden, von diesem Gefühl sicher geleitet, obwohl er noch nicht wusste, wo sein Ziel lag. Denn er spürte es lediglich.


  »Egal!«, redete er sich selber Mut zu. »Ich muss weiter, fliehen, ehe es zu spät ist. Keine Gedanken mehr verschwenden an das, was hier vorgefallen ist!«


  Ja, war denn überhaupt etwas vorgefallen? War es denn nicht eher wie ein psychedelischer Traum gewesen?


  Fast beschloss er, es irgendwelchen noch ungeklärten Nachwirkungen zuzusprechen auf Grund des letzten Experimentes. Er hatte nur fantasiert, denn das, was er erlebt zu haben glaubte, diese Begegnung mit sich selber und die Wiedervereinigung, das gab es einfach nicht, konnte es überhaupt nicht geben. Andererseits: Die MAFIA-Wissenschaftler hatten es ihm doch bestätigt: Er war im wahrsten Sinne des Wortes verdoppelt worden.


  Der zweite Max Nergaard, was war mit ihm …? Wiedervereinigung?


  Er schüttelte den Kopf und besiegte den letzten Rest von Schwindel. Als er durch den Raum schritt, war sein Schritt zunächst taumelnd, wurde aber rasch sicherer. Ja, warum sich unnötig Gedanken machen über Unmöglichkeiten? Auch wenn sie Tatsachen geworden waren! Doch so lange es unbegreiflich blieb …


  Er öffnete die Tür, die zum Vorraum mit den Türen führte und schaute geradewegs in Parisis Waffe. Doch er wusste irgendwie, dass der ihm nichts mehr anhaben konnte. Es kostete ihn nur einen Gedanken  oder eine Art von Gedanken  und der Lauf der Pistole in der Hand des Sicherheitschef begann hin und her zu schwenken.


  Ein Stöhnen entrang sich Parisis Lippen, dann brach ›The Viper‹ zusammen.


  Bewusstlos, nicht tot.


  Nergaard wusste es einfach, wie er auch wusste, dass er dies rein mit seinem Geist vollbracht hatte.


  Verächtlich schaute er auf den am Boden Liegenden hinab. Dann wandte er sich um und verließ den Raum.


  Er ging in Richtung auf den Aufzug, der ihn aus dem Laborkomplex hinauf zum Ausgang des riesigen MAFIA-Komplexes bringen würde.


  Nergaard wusste, dass ihn jetzt niemand mehr daran hindern konnte, das Konzerngelände zu verlassen.


  


  *


  


  Obwohl die Nacht schon fast in den Morgen überging und selbst Francesco Rosario, der Privatsekretär des Don, annahm, dass dieser schlief, war eben jener hellwach und saß in seinem Büro. Auf dem Bildschirm vor ihm war der MAFIA-Chefwissenschaftler Enzo Natto zu sehen.


  »Haben Sie endlich herausgefunden, was bei dem Experiment passiert ist?«, fragte Volpone gerade.


  »Ansatzweise«, antwortete der Wissenschaftler. »Ursprünglich meinten wir, irgendetwas habe mit dem Desintegrator in der Absendestation nicht gestimmt oder so. Doch der ist völlig in Ordnung. Es scheint fast, als seien Nergaards Daten irgendwie an die Absendestation zurück gestrahlt worden. Dadurch entstand sowohl hier, wie auch in der Empfangsstation aus dem Datenträger jeweils eine völlig identische Person. Und wir haben bisher keine Möglichkeit gefunden diese  nennen wir es einmal: Rückkopplung  zu verhindern. Wir vermuten, dass es sich dabei um einen natürlichen, wenn uns auch völlig unverständlichen Effekt handelt.« Er zuckte nervös. »Wenn das aber stimmt, ist unser System als Transportmittel für Personen nicht zu gebrauchen. Wir würden immer verdoppeln und nicht nur transportieren. Unvorstellbar!«


  »Wieso unvorstellbar?« Volpone wirkte nachdenklich.


  »Naja, Don, Sie wissen doch wie argwöhnisch die UNO und die anderen Konzerne gerade uns beobachten. Und das verdoppeln von Menschen würden sie sicherlich mit Klon-Experimenten gleichsetzen, da waren wir uns doch schon einig. Und in dieser Hinsicht sind die doch mehr als allergisch.«


  »Die müssen ja nichts davon erfahren. Aber ich sehe da gewisse Möglichkeiten. Und schließlich sollen ja nicht die ganzen Millionen, die wir in unser Transmitter-Projekt gesteckt haben, in den Sand gesetzt sein.«


  Und wirklich hatte sich schon eine Idee in Volpones Kopf eingenistet, vage noch und kaum fassbar. Und immer, wenn seine Gedanken zu dieser Idee kreisten und sie mit jedem Male ein wenig konkreter wurde, ging ihm ein Name durch den Kopf: Frascati.


  Frascati  sein Todfeind und Chef von Mechanics Inc. seiner größten und verhasstesten Konkurrenz.


  Das Blinken eines roten Buttons an seinem Bildschirm riss ihn aus diesen Gedanken. Da versuchte ihn jemand über eine Leitung zu erreichen, die nur wenigen bekannt war.


  »Einen Moment, Natto«, sagte er. »Jemand versucht mich zu erreichen. Bleiben Sie in der Leitung.«


  Dann drückte er auf den blinkenden Knopf. Auf dem Bildschirm erschien ein reichlich ramponierter Parisi.


  »Was ist los, Parisi, was ist denn mit Ihnen passiert?«


  »Nergaard, es war Nergaard. Ich hatte ihn fast schon erledigt, aber dann kam ihre Katze dazwischen und er konnte in ein Labor entwischen, bevor ich …«


  »Felicitas?«, unterbrach ihn Volpone. »Was ist mit Felicitas? Ist meinem Liebling was passiert?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Parisi zögerte. »Wenn ich das richtig mitbekommen habe, hat Lasso die Katze und ist jetzt sicher mit ihr auf dem Weg zu Ihnen.«


  »Das kann ich nur für Sie hoffen«, grollte der Don. »Wenn nicht, kostet Sie das Ihren Kopf. Und was ist jetzt mit Nergaard? Der sitzt doch hoffentlich noch in dem Labor fest.«


  »Nein, leider nicht. Er kam plötzlich wieder heraus, aber er schien irgendwie verändert zu sein. Weiß der Henker, was da drinnen passiert ist. Und dann schaute er mich nur an und ich ging zu Boden und war K.O. obwohl er mich nicht einmal berührt hat; ich bin einfach so weggetreten. Als ich wieder zu mir kam, es waren wohl nur ein oder zwei Minuten vergangen, da war er weg. Ich habe sofort Großalarm gegeben. Meine Leute sind auch dicht an ihm dran. Aber sie kommen nicht ganz an ihn ran. Sie melden, es wäre, als würden sie gegen unsichtbare Mauern laufen und keine Kugel und kein Betäubungsstrahl dringt zu ihm durch. Es scheint, er ist unangreifbar geworden.«


  »Er darf aber auf keinen Fall entkommen!«, bellte Volpone.


  »Sorgen Sie dafür, dass Verstärkung herbei kommt und lassen sie alle Ausgänge dicht machen. Sollte er trotzdem ins Freie gelangen, benutzen Sie schwere Waffen, bevor er öffentliches Areal erreicht. Und kommen Sie so schnell wie möglich hierher.«


  Dann schaltete er den Bildschirm wieder um und blaffte seinen Chefwissenschaftler an, als der wieder sichtbar wurde: »Natto, wir haben ein Problem. Kommen sie sofort in mein Büro!«


  


  *


  


  Je weiter Nergaard voran kam und je heftiger die Angriffe der Sicherheitsleute wurden, umso mehr wurde er sich seiner neuen, unbegreiflichen Fähigkeiten bewusst. Seine Sinne hatten sich auf unerklärliche Weise geschärft und es schienen einige neue hinzu gekommen zu sein. Es war, als ob er unter Drogen stünde, aber es war real, kein Trugbild überreizter Nerven. Er konnte spüren, wenn sich jemand in einem Raum in seiner Nähe befand, sehen, wer hinter der nächsten Biegung des Ganges war. Und wenn ihm jemand gegenüber trat, war nur ein Blick und ein kurzer Moment starker Konzentration nötig und der Gegner ging, wie von einem Schlag getroffen, bewusstlos zu Boden. Seine stärkste neue Kraft aber war eine Art Schutzschirm, den er um sich errichten konnte und an dem jede Kugel und jede Energie bisher abprallten. Und es war wie ein unbewusster Reflex, der diesen Schutzschirm bei Gefahr entstehen ließ, er brauchte gar nicht bewusst etwas dazu beizutragen.


  »Bin ich denn jetzt so eine Art Supermann?«, murmelte er zweifelnd.


  Dennoch wurde ihm der Weg in die Freiheit nicht leicht gemacht. Immer wieder hielt ihn das Sperrfeuer der MAFIA-Schergen auf, wenn es ihm auch letztlich nichts anhaben konnte. Auch das Ausschalten der Gegner, die immer wieder vor ihm auftauchten oder in den Räumen neben den Gängen auf ihn lauerten, hinderte ihn beträchtlich an einem schnellen Vorankommen. Und langsam merkte er doch, dass ihn der Einsatz seiner neuen Talente einiges an Kraft kostete. Es wurde langsam Zeit, dass dies ein Ende nahm.


  Endlich erreichte er den Lift, der ihn nach oben bringen sollte. Er schlüpfte hinein und drückte auf den Knopf. Nichts geschah!


  »Mist, die haben die Aufzüge abgeschaltet!«, knurrte er. »Das hätte ich mir ja denken können, Parisi ist doch nicht blöd.«


  Plötzlich schloss sich die Aufzugstür. Parisi oder seine Sicherheitsleute waren wirklich nicht dumm. Sie hatten völlig richtig vermutet, dass Nergaard mit einem der Lifte nach oben fahren wollte. Und er war zu verwirrt gewesen, um noch mit einer funktionierenden Falle zu rechnen.


  Als Nergaard im Lift gewesen war, hatten sie lediglich mittels Fernsteuerung die Tür zu verriegeln brauchen.


  Zwar kamen sie damit immer noch nicht an Nergaard heran, der sie dank seiner neuen Fähigkeiten auf Distanz halten konnte. Doch er konnte auch nicht weiter.


  Der Survival-Spezialist steckte in einer Sackgasse fest.


  


  *


  


  Kaum dass er die Verbindung mit Enzo Natto abgebrochen hatte, drückte Volpone einen weiteren Knopf: »Rosario, kommen Sie sofort zu mir.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, unterbrach er auch diese Verbindung gleich wieder und sank grübelnd in seinen Sessel zurück.


  Weniger als eine Minuten später betrat sein Sekretär den Raum. Hinter ihm ein sichtlich verängstigter Roberto Lasso, seines Zeichens Volpones Privat-Veterinär. Fast schien es so, als versuchte er, sich hinter Rosarios Rücken zu verstecken, was ihm allerdings wegen dessen hagerer Gestalt und seiner eigenen Korpulenz nicht gelang. Auf seinen Armen trug er ein schwarzes Bündel.


  Volpone schaute auf. »Ah, Felicitas, da ist ja mein Liebling. Ist dir auch nichts passiert, meine Kleine?« Aber anstatt von der Katze schien er von Lasso eine Antwort zu erwarten. »Na, was ist los? Ist Felicitas wohlauf?«


  »Äh … Nun ja … Es ist …«, stotterte der Tierarzt.


  »Jetzt geben Sie schon her!«, blaffte der Don, streckte ihm beide Arme entgegen und griff nach seinem Liebling.


  Die Katze kreischte auf, fuhr dem erschrocken zurück weichenden MAFIA-Chef mit den Krallen über den Unterarm und sprang auf den Boden. Schlingernd und taumelnd lief sie zunächst ziellos durch den riesigen Büroraum und verkroch sich schließlich unter Volpones mächtigem Schreibtisch.


  »Was war das denn?«, keuchte der völlig verblüffte Volpone und hielt sich seinen blutenden Arm. »Was ist mit Felicitas los? Das hat sie doch noch niemals gemacht.« Dann wandte er sich dem Veterinär zu und brüllte los: »Was ist mit meiner Felicitas passiert? Los, reden Sie schon, was hat das Tier nur?«


  »Nun, äh …« Lasso rang stotternd um Fassung. Dann gab er sich sichtlich einen Ruck und berichtete: »Sie war offensichtlich in dem Labor, an dem wir an Mäusen neue halluzinogene Drogen testen. Sie hat wohl einige von den Mäusen gefressen. Kurz und gut, Felicitas ist einfach … high.«


  »High? Felicitas ist … high? Daran sind nur Sie Schuld, Sie Unglücksrabe. Haben wieder einmal nicht aufgepasst. Aber das sage ich Ihnen, das wird noch Folgen für Sie haben. Und wenn Felicitas nur irgendetwas passiert, wenn sie nicht mehr ganz in Ordnung kommt, dann gnade Ihnen Gott, Sie verdammter, fauler Blödian.«


  »Ja, ja, Betonschuhe«, murmelte Rosario leise, aber für Lasso deutlich hörbar, der ihn dafür mit einem giftigen Blick bedachte.


  Dann wandte sich Lasso kleinlaut seinem Chef zu: »Ich … ich glaube nicht, dass da etwas zurückbleibt, ja ich bin mir eigentlich sicher. Sie braucht nur etwas Zeit, bis die Wirkung nachlässt und sie wieder klar ist. Wie ein Mensch eben auch, wenn er einen Rausch hat.«


  Worauf ihm Rosario, der direkt neben ihn getreten war, ins Ohr zischte: »Und jetzt sag ihm noch, dass sie dann auch einen Kater haben wird, dann dreht der Alte ganz durch.« Leise kichernd wandte er sich ab.


  Volpone, der das nicht mitbekommen hatte, polterte weiter: »Nun machen Sie doch endlich was. Versorgen Sie Felicitas endlich vernünftig, helfen Sie ihr aus diesem Zustand heraus. Und holen Sie sie endlich unter dem Schreibtisch vor, Sie Idiot! Und Sie, Rosario, stehen Sie nicht so dumm grinsend da herum. Sehen Sie nicht, dass ich verletzt bin?« Er streckte seinem zusammenzuckenden Privatsekretär den blutenden Arm entgegen. »Los, machen Sie schon, ich brauche Jod und Verbandszeug. Oder soll ich etwa hier verbluten?«


  Eilig stürzte Francesco Rosario zu seinen Privaträumen, wo er einen Verbandskasten wusste. Dabei musste er an Volpones Schreibtisch vorbei, unter den sich gerade der dicke Roberto Lasso unter ständigen Miez-, Miez-Rufen duckte. Als der Sekretär das mächtige Möbelstück passierte, streckte Lasso ein Bein nach hinten weg, um sich weiter vorbeugen zu können. Rosario stolperte darüber und wäre fast hin gestürzt.


  »Und verarzte ihn ja richtig«, wisperte der Dicke prompt und voller Gehässigkeit. »Sonst … Du weißt ja: Betonschuhe!«


  


  *


  


  Nach einiger Zeit war Nergaard in dumpfes Brüten verfallen. Er hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Falle wieder raus kommen sollte. Er saß im Lift fest und konnte die Tür nicht öffnen. Er hatte es wieder und wieder versucht. Er hatte seine Fingerkuppen in den mittigen Schlitz der Aufzugstür gezwängt und all seine Kraft eingesetzt, diese aufzuziehen. Aber er hatte sich nur die Nägel abgebrochen und die Fingerkuppen lädiert. In einem Teil seiner Erinnerungen wusste er, wie schmerzhaft das war und wie schmerzhaft das erst noch werden würde. Da seine Finger vorher völlig unbeschädigt gewesen waren, musste es sich wohl um eine Erinnerung seines zweiten Ichs aus der Zeit zwischen Verdoppelung und Verschmelzung handeln. Es gelang ihm kaum, diese beiden Erinnerungslinien auseinander zu halten.


  Auch das Spezialwerkzeug in seinen Schuhen hatte Nergaard nicht weiter geholfen. Für die massive Metalltür war es einfach zu schwach gewesen, sie hatte allen Öffnungsversuchen widerstanden.


  Resignation machte sich in Nergaard breit. So schwierig alle Situationen zuvor für ihn auch gewesen waren, nie hatte er aufgegeben. Doch jetzt kam er nach und nach zu der Gewissheit, dass alles umsonst gewesen war, dass jetzt bald alles aus sein würde.


  Ruhe erfüllte ihn.


  Ein neues Geräusch störte ihn in seinen Gedanken, ein leises, kaum hörbares Zischen. Dann ein Geruch.


  Er fuhr auf. Die leiteten irgendetwas in die Aufzugskabine ein. Ein Betäubungsgas? Giftgas? Schweiß brach ihm aus. Adrenalin schoss in seine Adern.


  »Nein!«


  Obwohl er sich vorher schon fast mit seinem Ende abgefunden hatte, jetzt, da der konkrete Angriff erfolgte, wollte er doch nicht aufgeben. Doch er wusste keinen Ausweg. Die Gedanken kreisten, wurden immer unklarer.


  Panik! Panik!


  »Sie können dir damit nichts anhaben.« Es war wie eine innere Stimme, die zu ihm sprach. »Ihre Mittel sind zu schwach für deine Kräfte. Sie müssten in diesem Raum schon ein Vakuum erzeugen, um dich zu vernichten. Und auch das nicht einmal sicher. Für eine gewisse Zeit kannst du ein Kraftfeld bilden, das deinen Körper ebenso mit Sauerstoff versorgt, wie ihn vor Unterdruck schützt. Sie müssten schon gewaltige Kräfte aufbieten, um dich zu vernichten.«


  Wer sprach da? Nein, es war keine Stimme, waren keine Worte. Es war in ihm, es war Wissen, es war Bewusstsein. Aber woher? Kam das von seinem zweiten Ich, mit dem er verschmolzen war? Das konnte nicht sein. Woher sollte der in der kurzen Zeit ihrer Trennung ein solches Wissen, solche Kräfte erhalten haben? War es der Transport durch das Äthermorph gewesen?


  Äthermorph, was war das eigentlich? Woher kannte er diesen Begriff? Er war doch schließlich kein Dimensionswissenschaftler wie dieser Enzo Natto …


  Nergaard spürte, dass da noch etwas in ihm war, vage, entfernt. Mehr als die Summe der beiden Persönlichkeiten, die jetzt Nergaard bildeten. Aber es blieb unfassbar, im wahrsten Sinne des Wortes. Und noch mehr floss auf ihn ein. Sein Bewusstsein schien sich zu erweitern. Es war ihm, als ob ihn irgendjemand lehrte, seine neu erworbenen Kräfte und Fähigkeiten deutlicher zu erkennen und besser zu nutzen. Ganz ohne Worte, plötzlich war es da.


  Hatte er PSI nicht immer als Quatsch abgetan  vorher? Waren denn in ihm latent vorhandene PSI-Fähigkeiten gewesen, die durch die Verschmelzung erst geweckt worden waren?


  Seine Wahrnehmung veränderte und erweiterte sich. Er konnte die Moleküle des Gases ›sehen‹, das seine Gegner in die Kabine einleiteten. Er konnte sie mit purem Willen manipulieren und in für ihn ungefährliche Bestandteile zerlegen.


  Und er tat es!


  Er spürte Energieströme fließen, erkannte die Stellen, wo sie unterbrochen waren. Und er konnte sie leiten, abschwächen, verstärken … nur mit der Kraft seiner Gedanken. Und er erkannte, wie er hier heraus kommen könnte.


  Und er tat es!


  Nergaard konzentrierte sich.


  »Na, mach schon!«, murmelte er. »Los, mach schon!«


  Plötzlich bewegte sich der Lift aufwärts.


  


  *


  


  »Irgendwie müssen wir doch an ihn heran kommen«, murrte Parisi und starrte auf den Bildschirm. Er saß zusammen mit Natto und Volpone in dessen Büro vor dem Plasmavideo, auf dem live die Jagd auf Nergaard zu sehen war.


  Roberto Lasso war endlich unter dem Schreibtisch hervor gekommen und hatte Volpones Katze im Arm. Das Tier war unter seinem beruhigenden Streicheln eingeschlafen, zuckte aber immer wieder unruhig und gab ab und an knurrende und fauchende Laute von sich. Francesco Rosario hielt sich unauffällig im Hintergrund.


  »Versuchen wir es doch einmal mit Giftgas, irgendwas muss den Kerl doch umbringen«, meinte Volpone.


  »Sollten wir nicht lieber versuchen, ihn lebend zu bekommen?«, warf Chefwissenschaftler Natto ein. »Er könnte als Forschungsobjekt doch noch sehr wertvoll für uns sein.«


  »Da haben Sie Recht«, stimmte Parisi zu. »Ein paar solcher Kerle in meiner Sicherheitstruppe und in der Spionageabteilung und MAFIA wäre bald der mächtigste aller Konzerne. Wäre nur zu klären, wie wir eine solche Truppe zu absoluter Loyalität gegenüber uns bringen könnten.«


  Natto runzelte die Stirn: »Ach, Parisi, Sie denken aber auch immerzu nur in militärischen Kategorien. Als Wissenschaftler sehe ich da ganz andere Möglichkeiten. Was mit ihm in der letzten Stunde passiert ist, das ist so faszinierend, das sind Dinge, die bisher niemand für möglich gehalten hätte. Das zu erforschen, das, lieber Parisi, ist es doch.«


  »Sie haben beide Recht«, warf Volpone ein. »Aber ich darf Sie daran erinnern, dass dies hier kein Wohltätigkeitsinstitut ist. Wir sollten immer darauf achten, was für MAFIA dabei herausspringt. In erste Linie auch monetär.« Er räusperte sich und sah seine Gesprächspartner nacheinander an. »Also sind wir uns einig, dass wir versuchen sollten, Nergaard lebend zu erwischen?«


  »Auf jeden Fall«, nickte der Wissenschaftler.


  »Aber nur, solange er nicht zu entkommen droht«, schränkte der Sicherheitschef ein. »Bevor das passiert, muss er sterben.«


  »Also gut, was schlagen Sie vor, meine Herren?«


  »Der Vorschlag mit dem Gas war gar nicht so schlecht«, meinte Natto zögernd. »Atmen muss er ja wohl noch. Nur sollte es kein tödliches Gas sein, sondern ein Betäubungsgas. Ich hätte da auch was. Nur, wie kommen wir damit an ihn heran?«


  »Dafür können meine Leute sorgen.« Parisi griff zu seinem Kommunikator und bellte einige Befehle in das Gerät. »Sorgen Sie für das Gas, Natto.«


  Natto nickte und beeilte sich seinerseits, Anweisungen per Kommunikator zu erteilen.


  Rosario, der genau so aufmerksam wie unauffällig alles aus dem Hintergrund verfolgt hatte, trat zu Volpone. »Wäre es nicht sinnvoll, zu wissen, was eigentlich mit Nergaard passiert ist, Don Volpone?«, fragte er.


  »Schon«, erwiderte der Angesprochene. »Aber das muss doch in dem Labor hinter verschlossener Tür geschehen sein. Niemand hat gesehen, was da vor sich ging.«


  »Vielleicht doch?«, entgegnete der Sekretär.


  Parisi fuhr herum: »Wie kommen Sie darauf, dass jemand die Vorgänge dort gesehen haben könnte? Was wissen Sie? Los, raus damit, lassen sie sich gefälligst nicht die Würmer aus der Nase ziehen.«


  »Nun«, entgegnete der Hagere mit einem überheblichen Lächeln auf den Lippen. »Nicht jemand, aber etwas. Ich weiß, dass in diesen Labors zur Zeit Projekte der Sicherheitsstufe zwei laufen. Und wie Ihnen …«, er betonte ›Ihnen‹ ganz besonders, »… sicher bekannt ist, werden solche Experimente doch immer auf Video aufgezeichnet. Keine normale Überwachungskamera, von der Nergaard hätte wissen können, sondern eigens zu diesem Zweck unsichtbar installiert. Nicht im angrenzenden Büro, aber in jenem Raum. Für  äh  Versuchspersonen, die sich freiwillig zur Verfügung stellen und nicht wissen dürfen, dass man sie beobachtet, sobald sie sich allein wähnen. Und Sie wissen doch auch, dass dafür die Kamera immer rund um die Uhr läuft, ob in dem Labor gerade was los ist, oder nicht. Also müsste die Kamera auch gelaufen sein, als Nergaard drinnen war.«


  Parisi schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn: »Ich Idiot, dass ich daran nicht gedacht habe.« Er griff nochmals zum Kommunikator und wählte eine Verbindung. »Wachhabender, spielen Sie uns sofort die Aufzeichnung aus dem Labor  äh  1127 müsste das sein, herein.« Er blickte Natto an, der zustimmend nickte. »Zeitraum …«, er blickte auf seine Armbanduhr, »… ab drei Uhr fünfzig. Los, aber schnell!«


  Es dauerte einige Augenblicke, dann wechselte das Bild auf dem Plasmabildschirm. Das bisherige Lifebild von Nergaards Verfolgung wurde zu einem kleinen Fenster in der rechten oberen Ecke. Der Rest des Bildschirms zeigte einen spartanisch eingerichteten leeren Laborraum.


  Parisi schaltete auf schnellen Vorlauf um. Als die Tür aufschwang und mit schnellen, ruckartigen Bewegungen eine Person in den Raum trat, stellte er wieder auf normale Geschwindigkeit um. Sie erkannten Nergaard. Er wirkte äußerst angeschlagen und schaute sich unschlüssig und suchend in dem Raum um. Dann legte er sich auf die Liege.


  Wieder schneller Vorlauf, bis Nergaard sich erhob.


  Er humpelte zur Tür und öffnete diese.


  Die Kamera war so positioniert, dass man durch die sich öffnende Tür nach draußen, in das angrenzende Büro, schauen konnte. Dort war bereits eine zweite Person.


  »Das ist ja ebenfalls Nergaard!«, keuchte Volpone.


  »Der Humpelnde ist sein Doppel«, entgegnete Natto. »Der zweite Nergaard war gar nicht mehr in Labor B, wo Sie ihn haben suchen lassen, Parisi. Der war schon vorher hier und hat es sich derweil auf der Liege bequem gemacht.«


  Was dann auf dem Bildschirm vor den Zuschauern ablief, war ungeheuerlich. Die beiden Nergaards blickten sich an, staunend und überrascht zunächst. Dann machten beide fast synchron eine Bewegung, als wollten sie zu einer Waffe greifen. Doch dann wechselte der Ausdruck in ihren Gesichtern: Erstaunen, Verstehen, Qual. Ob etwas gesprochen wurde, konnten die Zuschauer nicht hören. Es gab nur die Bildaufzeichnung, kein Ton. Parisi nahm sich fest vor, das für die Zukunft zu ändern.


  Das Double machte einen Schritt auf sein Original zu. Dann schienen sich seine äußeren Formen zu verändern. Er taumelte jetzt  nicht nur wegen dem verletzten Bein! , kam dem anderen, der mit verzerrtem Gesicht ruhig stand, immer näher, schien zu zerfließen. Er berührte sein Original, drang in ihn ein, dessen Konturen jetzt auch an Schärfe verloren, wurde quasi von ihm aufgesogen.


  Für einen Moment verloren die beiden ineinander aufgehenden Gestalten alle Form. Dann klärte sich das Bild und die Kamera zeigte nur noch eine Person: Nergaard. Es war einfach nur Nergaard, aber dennoch schien er verändert. Er strahlte etwas aus, Macht, Überlegenheit, aber auch Ruhe und Wissen. Eine mächtige Aura, fast sichtbar, umgab ihn. Dieser einzige, neue Nergaard stand mitten im Raum und sah sich um. Für einen Augenblick schaute er genau in die Kamera und es war, als würde er seine Beobachter sehen und fixieren, so dass diese unbewusst zusammen zuckten. Dann verließ er den Raum.


  »Unglaublich!«, flüsterte Parisi, während Volpone nur den Kopf schüttelte.


  Natto keuchte: »Phantastisch, was für Möglichkeiten … Möchte wissen, ob das immer beim Verdoppeln passiert  beziehungsweise bei der  äh  Wiedervereinigung?«


  Da wechselte der Bildschirm urplötzlich wieder in den anderen Anzeigemodus. »Alarm!«, quakte eine aufgeregte Stimme. »Er hat den Lift in Bewegung gebracht. Er entkommt!«


  »Er darf nicht entkommen. Sie müssen ihn aufhalten, so oder so«, brüllte Parisi ins Mikrophon.


  


  *


  


  Während der Lift sanft nach oben glitt, wurde Nergaard immer sicherer im Umgang mit den Energieströmen, leitete und manipulierte sie.


  Mit einem Ruck hielt die Kabine an. Es bedurfte nur eines Gedankens und die zuvor blockierte Türe öffnete sich unter einem leisen Summen der Servos. Ein Schwall von Schockerstrahlen schoss Nergaard entgegen. Schon fast unbewusst bildete sich sein Schild, das die Strahlen um ihn herum leitete. Wirkungslos fuhren sie hinter ihm in die Wand des Aufzugs.


  Der Survival-Spezialist trat aus der Kabine und schritt den Gang entlang in Richtung Ausgang, der jetzt nicht mehr weit entfernt lag. Rings um ihn herum sanken die Schützen, die in seine Nähe kamen, in Bewusstlosigkeit. Die er nicht erreichte, wichen vor ihm zurück.


  Ein leises Wundern über seine neuen Fähigkeiten blieb ganz hinten in seinem Denken.


  Fast als Hintergrundgeräusch hörte er die Befehle, die allenthalben um ihn herum schwirrten.


  Dann erkannte er Parisis Stimme, auch wenn sie durch einen Lautsprecher verzerrt war  und Hass brandete in ihm auf.


  »Er darf auf keinen Fall entkommen!«, brüllte Parisi. »Ab sofort wird wieder scharf geschossen. Nehmt Waffen, die Kugeln verschießen. Energiestrahlen können ihm nichts anhaben.«


  Nergaard grinste. Es fiel ihm nicht schwer, die Struktur seines Schutzfeldes ein wenig zu verändern. Auch Kugeln würden ihm nichts anhaben können.


  Schon schlug ihm ein heftiges Sperrfeuer entgegen. Die Geschosse prallten von seinem Schirm ab und jaulten als Querschläger in die Wände. Mehrere Schützen, die meinten, dem Unbewaffneten ungedeckt entgegentreten zu können, wurden von diesen Querschlägern getroffen und sanken stöhnend zu Boden. Aber auch diejenigen, die unverletzt blieben, sich aber in Reichweite von Nergaards geistigen Fähigkeiten befanden, sackten nach und nach zusammen und streckten im wahrsten Sinne des Wortes ihre Waffen. Darunter sogar solche, die in Deckung lagen und von Nergaard nicht gesehen werden konnten. Er konnte sie in einem gewissen Umkreis erspüren und ausschalten.


  Durch die heftigen Angriffe wurde seine Flucht zwar verlangsamt, letztlich konnte man ihn aber nicht aufhalten. So erreichte er schon nach recht kurzer Zeit das Freie und trat auf das weitläufige Außengelände des MAFIA-Konzerns hinaus.


  Über Neapel ging gerade die Sonne auf und übergoss den Himmel mit leuchtenden Farben. Zwischen zwei riesigen Betonklötzen, Verwaltungsgebäude des Konzerns, war der Gipfel des Vesuvs zu sehen. Eine immer weiter zerfasernde weiße Wolke hing seitlich von seiner Spitze. War es Rauch oder nur eine Wolke? Nergaard wusste es nicht. Es war ihm auch egal. Tief atmete er die frische Luft ein.


  Doch seine Flucht war noch nicht zu Ende. Zunächst musste er das riesige MAFIA-Gelände verlassen und dann seine Verfolger, die Parisi hinter ihm her schicken würde, abschütteln. Offene, gewaltsame Angriffe würde man sicherlich nicht mehr wagen, sobald er das Gelände verlassen und die Stadt erreicht hatte. Nergaard hoffte, in den engen Gassen der Altstadt seine Verfolger abschütteln zu können.


  Als er den freien Platz vor dem Gebäudekomplex über den unterirdischen Laboranlagen betrat, hinderte ihn eine weitere Maßnahme Parisis am schnelleren vorankommen. Der hatte offensichtlich Scharfschützen mit weit tragenden Gewehren auf den Dächern der umliegenden Gebäude platziert, die Nergaard jetzt mit Explosivgeschossen eindeckten. Zwar konnten auch diese seinen Schutzschirm nicht durchdringen, doch warfen ihn die heftigen Explosionen immer wieder zurück. Mühsam arbeitete er sich voran.


  Da erregte ein neues Geräusch seine Aufmerksamkeit. Motorengedröhn trat auf, lautes Rasseln und Klirren. Er schaute sich um. Gerade bogen von zwei Seiten gepanzerte und bewaffnete Kettenfahrzeuge auf den Vorplatz ein. Die Geschützrohre schwenkten herum, bis sie in seine Richtung zielten.


  Nergaard blieb abrupt stehen. Er konzentrierte sich mit aller Macht auf seine neuen Kräfte. Würden sie auch dem widerstehen können? Er wusste es nicht. Aber mit seinen geschärften Sinnen konnte er noch sehen, wie die Panzer unter den Abschüssen zurück ruckten. Den Donner der Schüsse konnte er nicht mehr hören, er erreichte die Stelle, an der er stand, erst nach dem Einschlag. Vorher schon verging die Welt für ihn in einem gleißenden Blitz.


  


  *


  


  Epilog


  


  Neapel, 18. Juli 2063


  


  Don Alfonso Volpone saß hinter seinem mächtigen Schreibtisch und schaute mit gerunzelter Stirn auf die zwei Männer, die ihm gegenüber saßen. Giancarlo Parisi, Sicherheitschef des Konzerns MAFIA und Enzo Natto, MAFIAs Chefwissenschaftler und Dimensionsexperte, machten keinen sonderlich glücklichen Eindruck. Sie schienen gerade ein gewaltiges Donnerwetter von ihrem Boss eingesteckt zu haben.


  Francesco Rosario, Volpones hagerer Privatsekretär, stand wie immer dezent im Hintergrund und konnte sich ein leicht hämisches Grinsen nicht verkneifen.


  »Ich weiß, dass dieser Verlust unersetzlich für die Firma ist«, sagte Natto gerade. »Es wäre ein großartiges Forschungsobjekt für uns gewesen. Aber ich bin nicht dafür verantwortlich, was da geschehen ist. Ich weiß nicht, ob es nötig war, gleich mit solchen Kanonen auf Nergaard zu schießen und damit die halbe Konzernzentrale oberirdisch in Schutt und Asche zu legen. Viele unschuldige und treue Gefolgsleute mussten dabei ihr Leben lassen. Auch brave Sicherheitsleute, die sich zu nah am Detonationsherd befanden. Vielleicht hätte es ja noch andere Möglichkeiten gegeben?«


  »Es gab keine«, knurrte Parisi zurück. »Alles andere, was wir ausprobiert haben, hat ihm nichts anhaben können. Und wenn ich nicht so gehandelt hätte, wäre er wenige Minuten später vom Gelände runter gekommen. Dieses Risiko konnten wir nicht eingehen, das wissen Sie doch auch.«


  »Nun, wie auch immer«, grollte der Don. »Wir können nicht ungeschehen machen, was geschehen ist. Also ziehen wir unsere Lehren daraus. Sie, Natto …«, er schaute den Wissenschaftler durchdringend an, »… Sie werten alle Unterlagen und Aufzeichnungen aus, die wir haben. Ich erwarte täglich einen Bericht. Und Sie, Parisi …«, er wandte sich jetzt seinem Sicherheitschef zu, »… klären, warum es nicht gelungen ist, die beiden Nergaards oder auch nur einen von ihnen zu schnappen, bevor sie sich zu einem Überwesen vereinigen konnten. Da gab es schließlich noch keine Kräfte, von denen wir nichts ahnen konnten.«


  Danach lehnte er sich in seinem Sessel zurecht. »Nun denn«, seufzte er, »fangen wir wieder von vorne an. Nergaard ist tot, in kleine Stückchen zerblasen, da ist nichts zu machen.«


  Natto räusperte sich und druckste erst herum, ehe er wieder zu sprechen wagte: »Nun, Don, ganz sicher können wir nicht sein, dass er tot ist. Es fehlt der letzte Beweis.«


  »Was soll das nun wieder bedeuten?«, fuhr Parisi auf und auch Volpone saß urplötzlich wieder aufrecht hinter seinem Schreibtisch.


  »Nun«, erklärte der Wissenschaftler: »Wie wir alle wissen, gab es eine mächtige Explosion. Die beiden Hyper-Granaten haben in dem als bombensicher geltenden Stahlbeton des Bodens trotzdem einen Krater von über zehn Metern Durchmesser und einer Tiefe von fast fünf Metern gerissen. Da kann nach unseren Vorstellungen nichts überlebt haben  nicht im Umkreis von hundert Metern, selbst wenn sich derjenige hinter schützenden Mauern befunden hat. Nergaard stand frei und offen da, als die Hyper-Granaten ihn unmittelbar trafen. Auch die genaueste Auswertungen der Kameraaufzeichnungen haben ergeben, dass danach nichts und niemand aus dem Explosionsbereich heraus gekommen ist. Ich habe aber die Stelle nochmals genauestens und nach den modernsten Scanmethoden, die uns zur Verfügung stehen, untersuchen lassen …«


  »Na und?« Parisi rutschte unruhig auf seinem Sessel herum.


  »Naja, auch bei solchen Explosionen bleiben feinste Reste von organischem Material feststellbar. Und anhand deren DNS kann man feststellen, von wem sie stammen.«


  »Was haben ihre Untersuchungen ergeben?«, wollte der Don ungeduldig wissen.


  »Es gab keinerlei Reste von Nergaard am Explosionsort«, erwiderte der Wissenschaftler leise. »Auch nicht im Umkreis von hundert Metern oder sonst wo in dem betroffenen Areal. Er hat sich entweder vollkommen in Nichts aufgelöst oder ist entkommen  wie auch immer. Aber beides ist nach allen wissenschaftlichen Erkenntnissen völlig unmöglich und ein Entkommen hätte zudem beobachtet werden müssen!«


  Volpone schaute ihn daraufhin an wie einen Geist, aber in seinem Kopf arbeitete es bereits: Eines steht jedenfalls fest: Wenn wir die Methode noch einmal zur Verdoppelung benutzen, muss unter allen Umständen gewährleistet werden, dass sich Original und Double anschließend nicht wieder begegnen! Denn das Ergebnis ist leider absolut unkontrollierbar. Andererseits: Ich sehe keinen Grund, auf die Verdoppelung in Zukunft völlig zu verzichten …


  Denn es konnte passiert sein, was wollte: Es würde ihn von bereits ins Auge gefassten Plänen auf keinen Fall abbringen …


  


  ENDE
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  Planet der Götter


  


  von Kurt Carstens


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment Star Gate, die Erfindung des Transmitters, in der Form, dass ein siebenköpfiges Team nicht – wie vorgesehen – auf dem Mond, sondern auf einem fremden Planeten herauskommt. Durch Zufall sind die Menschen in ein bestehendes Transmittersystem eingedrungen. Doch wer sind dessen Erbauer? Nach vielen Abenteuern soll das Team von diesem Planeten, den man ›Phönix‹ getauft hat, zur Erde zurückkehren und Bericht erstatten. Doch auch dieses Mal geht etwas schief. Sie materialisieren auf einer Dschungelwelt. Der Computer des dortigen ›Star Gates‹ strahlt die sieben Menschen zu einem Planeten ab, auf dem über ihr Schicksal entschieden werden soll. Sie erreichen die Ödwelt ›Shan‹.


  Die Roboter der dortigen Star Gate-Station zeigen dem Team mittels sogenannter ›Illuhauben‹ die Vergangenheit ›Shans‹. So erfahren sie, wie schrecklich die Strafen der Transmitter-Erbauer sind, wenn man gegen ihr Gebot verstößt. Sie müssen die Erde warnen …


  Mit Hilfe eines Bewohners Shans schaffen sie den Rücksprung nach Phönix, wo die Verbindung zur Erde jedoch unterbrochen ist. Erst dem geheimnisvollen Xybrass gelingt es, diese wieder herzustellen. So stehen 24 Menschen, unter ihnen auch Ken Randall, Tanya Genada und die acht Wissenschaftler (diese siehe Hauptpersonen), am 15. September 2063 im Star Gate auf Phönix, um zur Erde zurückzukehren.


  Doch genau im Augenblick des Abstrahlens wird durch einen Sabotageakt das Star Gate auf der Erde zerstört …


  


  Hauptpersonen:


  


  Heiko Chan – der Survival-Spezialist ist unfreiwillig ›unser Mann im Mond‹.


  Clint Fisher – Sicherheitschef des Konzerns Mechanics Inc.


  Lino Frascati – der oberste Chef des Konzerns.


  Jerry Bernstein – der Journalist wird auf den Mond geschossen – und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Dr. John Trayce, Tanith Callahan, Susan Vortray, Anthony Godbody, Clay Stoneberger, Cathy Urban, William Maverick, Frank T. Rayfield – die Wissenschaftler sind acht der Verschollenen von Band 11!
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